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Reclitsgelelirtlieit.
fangsgründe des hämischen Privat ' Rechts , sy¬stematisch dargestellt von D . Johann Kauf¬

mann , Professor des Römischen Civil - und
des Kirchenreehts an der k . k . Theresiani¬
schen Ritter - Academie . Erste Abtheilung,worin , nebst den Vorbegriffen , der allgemei¬ne Theil des Systems und das Personen » echt
abgehandeit wird . Wien und Triest , im Ver¬
lage der Geistingerschen Buchhandlung . 1 Ö14.
XVI und i65 S . in 8.

Diese Anfangsgründe sind eine in mehreren Rück¬
sichten erfreuliche Erscheinung in unserer vater¬
ländischen juristischen Literatur . Ein junger , im
Inlande , welchem gewisse Leute seine Sludien-
Plane , Directoren u . s . w . als Quellen des Rück¬
standes in den Wissenschaften so angelegentlichvorrücken , gebildeter , Rechtsgelehrter besteigtkaum den Lehrstuhl , als er einem wahren Bedürf¬
nisse , den Forderungen unserer neuesten Einrich¬
tung des juristischen Studii leichter zu entspre¬chen , mit allein Eifer und aller Kraft des jugend¬lichen Alters , aber zugleich mit seltener Umsicht
und bescheidener Rücksprache mit älteren Gelehr¬
ten , wovon er unseren verdienten Dolliner in der
Vorrede ausdrücklich anlührt , abzuhelfen beginnt.Was von seiner Arbeit gegenwärtig vor uns liegt,
berechtiget zu der Hoffnung , dai's sein Werk in
einem hohen Grade gelingen werde.

Es fehlte uns bisher an einem , unseren Be¬
dürfnissen und dem heutigen Zustande der Wis¬
senschaft zugleich gehörig zusagenden , Lehr¬
buche des Römischen Rechtes . An dem Gebrau¬
che eines aus den neueren ausländischen Lehr¬
büchern , worunter mehrere in der letzteren
Rücksicht vortrefflich sind , hinderten unsere
Professoren des Civil - Rechts nicht sowohl die
voi geschriebenen Compendien des H . ineccius ,
( denn jeder Unterrichtete weifs , wie wcn ;gschwer
es heut zu Tage bey uns sey , von solchen Vor¬
schriften dispensiiet zu werden , wenn man etwas
besseres ( eigenes oder fremdes ) zum Gebrauche
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vorschlägt, ) sondern vielmehr der ( wegen desGeld - Curses ) für viele Studierende empfindlichePreis der Original -Ausgaben ausländischer Werke,das Gehässige eines zu veranlassenden Nachdru¬ckes , und vor allem der Umstand , dafs dieselbeneine , für die Lage auswärtiger Lehranstalten be¬rechnete , Einrichtung , haben , und daher für unszu viel oder zu wenig enthalten.
Wir ha'ben nämlich gegenwärtig , ausser einem

eigenen Straf - Lodex , ein vollständiges , systema¬tisches bürgerliches Gesetzbuch , und ( schon 53Jahre ) eine eigene Civil -Proeefs - Ordnung , welchedas Römische Recht auch nicht einmal in subsi-dium gelten lassen . Der gerichtliche Gebrauchdieses Rechts beschränkt sich demnach bey unsblols auf ältere Civil - Rechtsfäile ; und zum fort¬währenden wissenschaftlichen Gebrauche davonsoll in den Schulen blofs der Grund gelegt wer¬den . Ordentlicher Zuhörer des Römischen Rechteskanu .ferner bey uns nur der seyn , welcher sich diedazu nothwendigen Vorkenntnisse , namentlichdes Naturrechts , erworben hat , und es befindetsich unter den abgesonderten juristischen Lehrfä¬chern keine besondere (innere ) Eneyelopädic,undkeine Literär - Geschichte des Römischen Rechtes.Ein , für unsere Lage passendes , Lehrbuch des Rö¬mischen Rechts mufs daher den öffentlichen Theiidesselben und die Procefs - Ordnung , so viel esdie Deutlichkeit zuläXst , übergehen , und b^ fsdas Privat -Recht , aber auch dieses bey jenen Ge¬
genständen abgekürzt , enthalten , die entweder
bey uns unbekannt sind , oder worüber wir längsteinzelne vaterländische Gesetze hatten ; cs mufs
systematisch abgeiafst seyn , weil es unser bür¬
gerliches Gesetzbuch , zu dem es vorbereitensoll , auch ist , und eben defswtgen der Ordnungder Materien dieses letztem , soviel möglich , fol¬
gen . Darin liegt zugleich auch schon eine Aulfor¬
derung , das Ganze aus einem allgemeinen und ei¬nem besonderen Theile bestehen zu lassen . Esmufs endlich auf die innere Encydopädie und Li¬teratur des Römischen Rechtes darin Bedacht ge¬nommen werden.

Das Werk des Hrn , Prof , Kaufmann ist mitun-



verwandtem Blicke auf diese eigentümliche Lage
unseres juristischen Studien- Wesens im Verhält¬
nisse zu unseren practischen und wissenschaftli¬
chen Bedürfnissen angelegt. Es beginnt mit den
nötigsten Vorbegriffen , als Einleitung , und zci-
iällt sodann in einen allgemeinen und besondern
Theil , welcher letztere sieh wieder in das Perso-
nen-und Sachenrechtauflöst. Im Drucke soll das
Werk in 3 Abtheilungen erscheinen , wovon die
erste , welche wir eben anzuzeigen haben , ausser
den Yorbegriffen und dein allgemeinen Theile , das
Personenrecht begreift , die zweyte das dingliche ,
die dritte das persönliche Sachenrecht , bis i 8 i 5
liefern soll , Dafsbey einer solchen Arbeit die vor¬
züglicheren Werke anderer benützt werden , liegt
in der Natur der Sache , und der Verf. eines Com-
pendii kann sich diefsfalls vor dem anderen nur
durch ausge.breitetere Bekanntschaft mit dem Vor¬
handenen, durch glücklichereAuswahl seiner Füh¬
rer und durch sorgfältigere Entfernung von scla-
vischem Nachbelen auszeichnen . In jeder dieser
Rücksichten hat man alle Ursache , mit unserem
Verf . zufrieden zu seyn . Er zeigt überall vertrau¬
te Bekanntschaft mit dem , was über seinen Ge¬
genstand vor ihmBucker , Glück , Günther , Hopfner,
Hufeland,Hugo,Konopack, Thibaut , in ihren Lehr¬
büchern , und Cramer , Feuerbach , Haubold , Hugo,
Suvignp , Schümann , Weber u. a . in einzelnen civi-
lislen Abhandlungen geleistet haben , und entschei¬
det fii rund gegen den einen oder den anderen nach
dem Übergewichte der Gründe , welche meist aus
den fleifsig und mit Auswahl eitirten Gesetzs teilen
genommen sind , durch deren wörtliche Anführung
er vermulhlichdas Werk nicht vei theuern wollte.
Dafs er in den Anordnungcnder Materien grofseu-
theils seinen eigenen Gang gehen tnufste ^ lag in
der Aufgabe , welche er zu lösen unternahm.

Bey den Vorbegriffen trennte er zweckmässigdie historischen von den eigentlich wissenschaft¬
lichen , und hütete sich dabey sehr , in das Feld
des Naturrechts oder der Rechts -Philosophie , ge¬
gen seinen Zweck , auszuschweifen . Da diese Vor¬
begriffe die Stelle einer besonderen Encyclopädieund Methodologie zu vertreten haben ; so war es
ganz in der Ordnung , auch von dem Nutzen des
Römischen Privat- Rechts , insbesondere in Öster¬
reich , den Methoden , es zu behandeln , den Hiilfs-
wissen schäften und der Literär- Geschichte dessel¬ben m Bin ze das Nöthig-e beyzubringen, Dingeweichein anderen Lehrbüchern dieses Faches nurselten heysammen anzutreffen sind . Bey der Fra¬
ge S . 26 , § . 11 welche zwischen zwey einander

•widersprechenden Constitutionen des Codex als
gültig anzusehen sey , gefällt uns der , von demVerf. ( so viel wir wissen ) zuerst eingeschlagene
Mittelweg zwischen den zwey Parleyen , wovon
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die eine die Regelt Lex posterior derogat priori,
unbedingt annimrnt , die andere aber unbedingt
verwirft , recht gut . Der Verf . behauptet nämlich;
dafs die jüngere Constitution vor der älteren da¬
mals als Richtschnur dienen müsse , wenn diese
blofs historisch , d . i . blofs zur besseren Verständ¬
lichkeit von jener in die Compilation eigelragcn
wäre . Überhaupt sind die drey , § . 10 aufgeworfe¬
nen , Rechtsfragen : welche Römische Gesetze sind
in Österreich angenommen worden ? wie ist bey
Antinomien derselben zu entscheiden ? wie ver¬
halten sieh die angenommenen zu unseren vater¬
ländischen Gesetzen ? vollständig und deutlich
gelöset,

Der allgemeine Theil handelt von dem , und
nur von dem , was man voraus wissen mufs , uin
im besonderen Theile fortzukommen , und was un¬
seren Anfängern im Römischen Rechte leicht ver¬
ständlich ist , nämlich : vom Rechte und den Ge¬
setzen überhaupt , und von den Gegenständen des
Privat - Rechts im allgemeinen , (den Personen , Sa¬
chen und den Rechtsmitteln , seine Privat Rechte
geltend zu machen . ) In der Materie vom Rechte und
von den Gesetzen überhaupt beschränkt sich der
Verf. auf positive (Römische ) Ansichten , ohne,
wie es oft von anderen geschehen ist , in das Feld
des Naturrechts abzusehweifen. Richtig scheint
uns die Behauptung des Verfs . S . 54 , § . 22 zu
seyn , dafs die Ausdrücke : jus scriptum et non
scriptum * sowohl nach ihrem juristischen als gram¬
matischen Sinne in den Gesetzen gegründet sey,
und man daher dieFreyheithabe,dieselben indem
einen oder dem anderen zu gebrauchen . Die (Rö¬
mische ) Theorievon der Auslegung der Gesetze ist
§ 5o S . 70 u . f. nach Thibaut deutlich und gründ¬
lich dargcstelit . Eben so ist in der Lehre von Per¬
sonen überhaupt § . 33 . $ . 78u . f . der Begriff von
Status (nach Feuerbach) trefflich entwickelt , und
das Mangelhafte der älteren Theorie darüber nach¬
gewiesen. Im Abschnitte von Sachen überhaupt
verdienen die genaueren Begriffe von res fungibi-
les et non fungibilcs nach Hugo und Schümann § .
09 , S . 94 u . 95 , und von fructus nach Thibaut § .
42 , S . 100 u . f. so wie die , grofsenthcils dem Verf.
angehörige , Eintheilung der Sachen in Rücksicht
der daran zustehenden Rechte § . 41 S . 96 u . f, aus¬
gezeichnet zu w erden . Von den Mitteln , die Rech¬
te geltend zu machen , (actio , exceptio , inter-
dictum u . s . wr. ) welche beyden Rechtsgegenstän¬
den (Personen und Sachen ) gemein sind , wurde
besonders auch darum ganz recht im allgemeinen
Theile gehandelt , um in dein besonderen unge¬
hindert , nach Art unseres bürgerlichen Gesetz¬
buches , jedes einzelne Rechtsmittel sogleich mit
dem Geschäfte , woraus cs entsteht , verbinden
zu können.



269 März
Dis Personenrecht , als der erste Gegenstand

des besondern Theils des Systems , beschränkt sich
bey unserem Verf , , wie im Österreichischen bür¬
gerlichen Gesetzbuche , mit Grund auf die Rechte
der Ehegatten , der väterlichen Gewalt , und der
Tutelund Curatel , (Von der potestas dominica,
welche im Römischen Sinne bey uns nicht besteht,
ist das Nöthigste , um die Gesetze zu verstehen,
im Abschnitte von Personen überhaupt .§ . 54 ge¬
sagt worden .) Von der Ehe ist ganz kurz gehan¬
delt , weil sie , besonders als Quelle von Perso-
nenreehten , Längst bey uns nach anderen , als Rö¬
mischen Gesetzen , beurtheilet wird , und eine
ausführliche Behandlung des Eherechts den Vor¬
lesungen über das Rirchenrecht zugewiesen ist.
In dem Abschnitte von der Beschaffenheit der (Rö¬
mischen ) väterlichen Gewalt steht unseres Bedün-
kens die Lehre vom peculio ganz am rechten Pla¬
tze ; denn eine Lehre , die so oft als bekannt vor¬
aus zu setzen ist , mufs so früh als möglich vor¬
getragen werden . Übrigens ist die Lehre von der
väterlichen Gewalt und von der Tutel und Cura¬
tel in der natürlichen Ordnung unseres Gesetzbu¬
ches abgehandelt . Die Sehreiljart des Verf . ver¬
dienet alles Lob , und mit dem Drucke hat man
ebenfalls Ursache , zufrieden zu seyn . In dem Erra¬
ten - Verzeichnisse hätte noch angezeigt werden
können , dafs S . 161 , Z . i 5 , v . o . nach actio prae-
toria , der Beysatz : in factum , stehen sollte , wel¬
cher wahrscheinlich im Drucke ausgefallen ist.

Wir zweifeln nicht , dafs unsere Professoren
des Römischen Rechtes dieses Lehrbuch , sobald
es ganz heraus sevn wird , nach eingehohlter Be¬
willigung der Behörden , statt der Heineeeischen
wählen , und dafs jene Geschäftsmänner , welche
den neueren Fortschritten in der Cultur des Rö¬
mischen Rechtes zu folgen gehindert waren , es
mit um so gröfserem Vergnügen lesen werden,
weil der Verf . die Abweichungen von den , bisher
bey uns herrschenden Hopfner ’’sehen Ansichten
motiviret hat.

Schöne Wissenschaften.

Erzählungen , Dichtungen , Fastnachtsspiele und
Schwänke des Mittelalters. Herausgegeben von
Dr . Johann Gustav Büsching. Ersten Bandes
erstes Heft . Im Aufträge bey J . F . Korn dem
Altern . Brefslau 1814.

Der Zweck dieser Zeitschrift ist , wie der ver¬
dienstvolle Herausgeber in der Vorrede erklärt,
die Sammlung solcher Beyträga atis demRunstvor-
ralhe des Mittelalters , die durch Erheiterung und
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Belustigung vorzügliche Verbreitung verdienen.
Die Sammlung dehnt sich daher über alle Kunst¬
verwandte Völker des Mittelalters aus , und mufs,
wie der Herr Herausgeber mit Recht bemerkt , noch
mehr dadurch an Interesse gewinnen , weil sie zu¬
gleich den Beweis liefert : wie innig die verschie¬
denen Völker des Mittelalters mit einander im
Scherz und Gesänge verbunden waren , und wie
Erzählungen , Dichtungen , Märchen und Schwän¬
ke von einem Volke zum andern wanderten.

In dem vorliegenden ersten Hefte sind Dich¬
tungen der verschiedensten Art in Vers und Pro¬
sa , alt - englischer , deutscher , französischer , ita¬
lienischer , spanischer , scandinavischer und ara¬
bischer Sänger befindlich ; eine sorgfältige Aus¬
wahl erhöht den Vorzug dieser erfreulichen Man¬
nigfaltigkeit , von welcher wir den Leser durch eine
kurze Anzeige des Inhalts am schicklichsten in die
nöthige Kenntnifs setzen werden . 1 . Adam Bell,
Clym von Stein , und William von Cloudesly . Hit-
englische Ballade von Freyherrn v . Fouque 'aus Per-
cy 's Reliques of anc . engl , Poetry übersetzt ; eine
einfach gehaltene Übertragung dieser acht vofks-
massigen Dichtung , welche auch in der Hinsicht
interessant ist , weil der Stoff unwillkürlich an
den Apfel -Schufs des Schweizer Teil , und an die
neuerlich hierüber im deutschen Musäurn gewag¬
ten Hypothesen erinnert . 2 . Ein altitalienisches
Märchen , aus den Nächten des Straparola da Ca-
ravaggio , die Geschichte einer von ihrem Vier,
der sieh mit ihr vermählen will , verfolgten Toch¬
ter enthaltend . Diese Erzählung hat zwar manches
Vorzügliche der Ausführung ; doch ist sie im Gan¬
zen ziemlich schwach angelegt . 5 . Voluspa , oder
die Weisheit der Seherinn, von Hrn . Fr . Mayer
aus dem Skandinavischen Originale übersetzt , und
mit erklärenden Anmerkungen begleitet . Für die
Verehrer der alt germanischen Poesie mufs diese
Übersetzung , welche hier erst nach der fünften,
Umarbeitung vom Übersetzer vorgelegt wird , um
so willkommener seyn , da sie sich ganz an die
uns schwere Versart des Originals hält . 4 . Einlu¬
stiges Fastnachtsspiel mit drey Personen : das Har¬
renschneiden . Hach Hans Sachs , von Büsching,
Wir stimmen ganz der Ansicht des Bearbeiters
bey , welcher es an der Zeit findet , die Werke die¬
ses trefflichen Meistersängers aus langer Verges¬
senheit wieder hervorzuziehen . Nur glauben wir,
dafs dieses besser in der ihnen eigenthümlichen
Versart , als , wie hier geschieht , durch eine Auf¬
lösung in Prosa , für welche kein genügender
Grund angeführt wurde , geschehen dürfte . Das
hier gewählte Fastnachtsspiel ist eben so reich an
Witz als moralischer Anwendung ; die bösen Ge¬
wohnheiten oder Narrheiten werden hier von ei¬
nem Arzte dem Kranken , der mit allen diesen Ge*
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brechen schwanger auftritt . aus dem Leibe ge¬
nommen ; die possirliche Operation selbst ist mit
vieler Genialität gedacht und ausgeführt . 5 . Spa¬
nische Romanzen übersetzt von G . W. Raßmann.
Biese in gedrungener Sprache und zugleich mit
Zartheit übersetzten Romanzen sind als eine äch¬
te Vermehrung unsers aus den Schätzen spanischer
Poesie bereits errungenen schönen Besitzes zu be¬
trachten . 6 . Altdeutsche Erzählungen , von Herrn
von der Hagen aus einer Dresdner Handschrift ent¬
lehnt , in der sich ausser einer Beschreibung der
Edelsteine neunzig in Prosa geschriebene Erzäh¬
lungen und Fabeln , geschrieben von Nikolaus im
Grunde 1470 , vorfinden . Unter den fünf hieraus¬
gewählten Erzählungen dürfte die letzte : der Zau¬
derer Firgilius leicht die vorzüglichste seyn . Die
erste : Erkenne dich selbst , so erkennen dich die
andern , oder der König im Bede, ist auch (sielte
deutsches Museum i 8 i 3 11 . Heit) in dem Gesammt-
abentheuer des Konrad von Würzburg in der erz-
bischöflichen Kapiteibibliothek zu Cvlocza in Un¬
gern befindlich ; CXII 1. Diez ist von einem kur
nige , der hiez depesuit potentes de sede , und
zwar metrisch weit schöner ausgeführt . 7 . Der
betrogene Dieb , nach dem altfranzösischen : wohl
unterhaltend , doch nicht von besonderem Wer-
tbe . ö . Geschichte Bahrams des Magiers, aus dem
Arabischen , durch wahrhaft orientalen Geist er¬
freulich , ein sehr schätzbarer ßeytrag dieser
Sammlung . 9 . Flos und Blankßos. Nach einem
alten Niederdeutschen Gedichte von Herrn Bü-
sching in der Art bearbeitet , dafs er nach dem
Abdrucke desselben in Brunns altplattdeutschenGedichten , und der Eschenburg ’schen Handschriftnach eigner Wahl ein neues Ganzes formte , undnur allein zum Zwecke hatte , diese liebliche Dich¬
tung in einem möglichst lesbaren Gewände demPublikum wieder zu geben . Mit Recht bemerktHerr Büsching dafs diese Dichtung im*Mittelalterdurch alle im Gesänge verbundenen Völker ver¬breitet war , sie ist auch eines der schönsten Er¬zeugnisse jener Zeit , voll Zartheit und innigerWahrheit der Darstellung , und in einer angeneh¬men Ausführlichkeit klar und heiter . Ganz mufsmau Herrn Büsching , beystinunen , wenn er dieMeinung äufsert , dafs diese Dichtung in einerBearbeitung in der italienischen achtzeiligen Stro-phe wie Frau Bernardi , geborne Tieck . sie einstzu behandeln Willens war , aucli bey dem " röfs-ten Glanze der Ausführung an eigcnthümUcherSchönheit verlieren müfste . Die hier mit ^ theilteBearbeitung ist als die erste , die überhaupt Ge¬wagt worden , ein um so schätzbareres Geschenk.10 . Schwanke. Unter diesem Titel sind drey lau-nichte Erzählungen aufgenommen , die ihren ZweckErheiterung des Lesers , nicht verleiden können!
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Die zwey letztem , das Schlaraffenland , dann der
Pfarrer mit den ehebrecherischen Bauern , beyde
nach Hans Sachs , sind zwar , besonders das Schlar¬
affenland , auch nicht ohne Verdienste der Dar¬
stellung , aber keineswegs mit dem ersten dieser
Schwanke : die Wiener -Meerfuhrt zu vergleichen;
diese von einem unbekannten Dichter herrührende
Erzählung ist meisterhaft ausgeführt , und stellt
die lustige Begebenheit dar , wie einige Wiener
beym Wr eine in einer Laube beysammen sitzen ,
und , mehr und mehr von seiner süfsen Gewalt
überwunden , endlich sich auf hohem Meere in
einer Fahrt nach Palästina begriffen glauben , viel
Ungemach in ihrer Einbildung überstehen , mehr
noch wirklich zufügen , endlich ganz ihrer un-
maehtig daliin sinken . Der Verfasser dieses Schwan¬
kes hat eine seltene Gabe epischer Ausführlichkeit,
und weifs das dargestellte durch die einfachsten
Künste des Vortrags zu der klarsten Anschaulich¬
keit zu bringen.

Das Fruchtbringende einer solchen Zeitschrift
kann wohl nimmer bezweifelt werden , wenn man
erwägen will , wie sehr zur endlichen Feststel¬
lung unserer Literatur , deren Begründung auf
ihre eigentliche Basis , auf die Kunst des Mittel¬
alters nämlich , nothwendig ist , die möglichst all¬
gemeine Verbreitung auch solcher Erzeugnisse je¬
ner Zeit gehört , die durch ihre einfachere an¬
spruchslose Gestalt der Gefühlsweise des unge¬lehrten Publikums so zu sagen entgegen kommen.
Indem dadurch die Theilnahme mehrere Verbrei¬
tung erhält , wird ohne Zweifel mancher , der nur
einen angenehmen Zeitvertreib suchte , und ihn
auch , wie er wünschte , fand , auf die Zeit dtd*
Entstehung dieser Werke aufmerksam gemacht,und zu einem solidem Studium angeeifert w erden.

Vermischte Schriften.
Die Ritterburgen und Bergschlösser Deutschlands

von Friedrich Gatts halk, her/ogl . Anhalt-
Bernburg . Assistcnzralhe . Dritter Band . Halle
bey Hemmer de und Schwetschke. i 8 i 3 . Mit
zwey Titelkupfern . ViU u . 528 S„ 8.

Im Jahre 1810 erschien der erste Band diesesverdienstlichen Werkes , iin Jahre i8n der an¬dere , dem dieser dritte folgt . Die beyden erstenBände liegen jenseits der Zeit , die unserer Li-
ternturzeüung vorgestecktist , wir können sie da¬her nur im Allgemeinen berühren.

Schon die frühere Zeit fand solche Sammlun¬
gen angenehm und nöthig , wie viel mehr die je¬tzige Zeit , in der man angefangen hat , das deut¬sche Altert hutn nicht allein richtiger zu erkennen.
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sondern auch auf eine gründliche und umfassende
Art 7.u bearbeiten . Johann Gottfried Gregorii , be¬
kannt unter dem angenommenen Namen Melifsan-
tes , schrieb schon im Anfänge des vorigen Jahr¬
hunderts zwey Bücher , das eine in zwey Theilen,
das andere nur aus einem Bande bestehend , in
welchen er geschichtliche Nachrichten von den
alten Burgen m einer freylieh sehr langweiligen
Schreibart gab , aber sein Wille und seine Arbeit
sind dennoch lobenswerth . Einzelnes geschah seit¬
dem mancherley ; etwas Umfassendes , Ganzes , gab
erst Herr Goltschalk in dem vorliegenden Werke.

Der Verfasser will kein grofses Werk für Ge¬
schichtsforscher liefern , sondern eine angenehme
Unterhaltung für einen gemischten Kreis , und
darum hat er da , wo es möglich war , und wo
es , unbeschadet der historischen Wahrheit ge¬schehen konnte , romantische Begebenheiten und
Erzählungen , Mährchen und Volksagen , die mit
der Sache in Verbindung standen , eingemischt,welches wir sehr löblich finden . In dernPIane des
Unternehmers liegt , von allen Burgen und Burg¬
schlössern , deren Entstehung nicht etwa in die
letzten zwey Jahrhunderte fällt , Nachricht zu ge¬ben ; ein weitschichtiges Unternehmen , dem wir
ein glückliches Gedeihen wünschen , das wir wohl
mit Recht erwarten können.

Zwar vertheidigt sich der Verf . in der Vorrede
des ersten Bandes über die von ihm befolgte Ord¬
nung , die eigentlich keine Ordnung , sondern die
gröfste Unordnung ist , aber es liefse sich noch
Manches dagegen sagen . Es mufste durchaus wohl
eine Anordnung gemacht werden , durch die alle
Burgen eines Landes , z . B . alle Böhmischen , alle
Innei österreichischen , alle Mährischen etc . Bur¬
gen zusammen gestellt wurden , wie ßüsching z.
B . seine Volkssagen und Mährchen nach Landstri¬
chen zusammen stellte ; jetzt ist alles kunterbunt
unter einander und man wird in jedem Bande durch
ganz Ueutsthland getrieben . Die Hauptursachedafs der Verf. diese Einrichtung nicht einführte,
liegt wohl darin , dafs er erst später die meisten
Baumeister dazu erhielt , wie diefs deutlich der
Inhalt des ganzen Buches zeigt.

Der erste Band enthielt 19 Burgen , der zwey-
te geht von 2o bis 4 * 1 der dritte fängt mit 42
an und erstreckt sich bis zur Zahl 76 , so dafs
also schon eine bedeutende Menge abgethan ist,
die indessen noch bedeutend an wachsen wird.
Wir wollen die in diesem Bande enthaltenen ge¬
nauer betrachten,

42 . 45 . Die Gleichen, Wichtiger sind 44— 46
die drey Gleichen in Thüringen : Gleichen , Mühl¬
berg und Wachsenburg . Der Verf erzählt auf eine
gefällige Art , nur hin und wieder zu reich an
Worten , die Sage von dem Grafenvon Gleichen
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mit seinen zwey Frauen , und führt an , dafs der
Name : die drey Gleichen , den Burgen läfschlich
beygelcgt wird . 47 Staufen. Nur kurz , aber nicht
ungeläliig , doch wenig erschöpfend . 48 Mohrun¬
gen. Die beyläufig angeführten Nachrichten von
der Sachsenschanze und den Sachsenteichen ver¬
dienen wohl eine weitläuftigere Untersuchung,um auszumachen , ob jene Namen auf Begeben¬heiten bezüglich sind , die sich in den Kriegender Sachsen mit Karl dem Grofsen ereigneten . 49
Wildenfels. Der Verf. erzählt eine sehr anmuthigeGeschichte aus dem fünfzehnten Jahrhundert in.
Bezug auf diese Burg . Die Stelle , in welcher der
Ritter den jungen Knaben im Walde findet , ge¬mahnte uns an Wolframs von Eschenbach Parzi-
fal , an die Stelle , in der beschrieben wurde wie
Parzifal zum erstenmale einen Ritter sah . 5o Iburgoder Driburg, Eine der merkwürdigsten BurgenDeutschlands , deren Erbauung sich im Dunkel
der Vorzeit verliert und als wahrhafte Feste schon
Karl (wie der Verf . sagt ) „dem sogenannten Gro¬
fsen, ” als er „ zu wirken und als unersättlicher
Eroberer aufzutreten begann ,

” entgegen stand.
Wir glauben die ausgezeichnete Stelle richtig zu
deuten , als Ausdruck des freyen deutschen Gei¬
stes bey damals noch herrschender Knechtschaft.
5 i Arnstein. Dem weiland berühmten und grofsenGeschlecht der Mannsfelder gehörend ; der Verf.
erzählt ein paar recht hübsche Volksmährchen von
der Burg . 52 Blankenstein. Die Nachrichten sind
nur gering . 55 Zähringen. Der Verf . kannte wohl
nicht die Chronik der Stadt Freyburg , welche
sich hinter Königsherens Chronik der Stadt Frank¬
furt , herausgegeben von Schilter (Strafsburg 1698)findet , sonst würde er die darin befindliche Sage :
von dem Ursprünge der Herzoge von Zähringen,als ein Freund alter Sagen , aufgenommen haben.
Die Sage ist : „ dafs die Herzoge von Zähringen
vor Zeiten Köhler sind gewesen , und haben ihre
Wohnung gehabt in dem Gebirg und den Wäldern
hinter Zähringen dem Schlofs , da es dann jetzundstellt und haben allda Kohlen gebrannt . Nun hat
es sich begeben , dafs dcrselbige Köhler an einem
Ort in dem Gebirg Kohlen hat gebrannt , und hat
mit deniselbigen Grund und Erde den Kohlhau¬
fenbedeckt und hat den zufällig mit ausgebrannt.Da er nun die Kohlen hinweg hat gethan , hat er
an dem Boden eine schwere geschmelzte Masse
gefunden , und die besichtigt : da ist es gut Sil¬
ber gewesen . Also hat er fürder immerdar an
demseibigen Ort Kohlen gebrannt und wieder mit
derselbigen Erde und Grund bedeckt und da wie¬
der Silber funden wie vor , dabey er hat merken
können , dafs es des Berges und des Grundes
Schuld sey und hat solches in einer Geheim her
ihm behalten und damit von Tag zu Tag an dem-
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selbigen Ort Kohlen gebrannt und einen gros¬
sen Schatz. Silbers damit zusammen bracht . Nun
hat e $ sich in solcher Zeit begeben , dafs ein Ko¬
ni » vertrieben ward vom Reich und floh auf den
Btw ® in Kreisgau , genannt der Kaiserstuhl , mit
\VVib und mit Kindern und allem seinem Ge-
sjad und litt alle gar viel Armuth mit den Sei¬
nen Nun liefs er darnach ausrufen , wer der wä¬
re , der ihm Hülf wollt thun , damit er wieder
zum Reich möcht kommen , dem wollte er eine
Tochter geben uud ihn zu einem Herzog machen.
Da nun das der vorgenannte Köhler vernahm , da
begab es sich , dafs er mit etlicher Bürde Silbers
zu dem König sieh fügte und von ihm begehrte,
dafs er sein Sohn wollt werden , und dafs er ihm
seine Tochter wollt geben und dazu das 'Land und
die Gegend , da dann jetzt Zähringen das Sehlofs
und die Stadt Freiburg steht , so wollt er ihm
einen solchen Schatz von Silber geben und über¬
liefern , damit er wohl das Reich wieder gewin¬
nen und überkommen könnt . Da nun der König
solches verstand , da verwilliget er darein und
that , wie er versprochen hatte und gab dem Köh¬
ler , den er zum Sohn annahm , die Tochter zu
der Ehe und die Gegend des Landes darzu , wie
er das begehrt halte . Da hob der Sohn an und
liefs das Krzt schmelzen und übernam grofs Gut
damit und bauete Zähringen und das Sehlofs . Da
machte ihn der Römisihe König , sein Schwäher,
zu einem Herzog zu Zähriugen und nannte ihn
einen Herzog von Zähringen. Darnach bauet er
die Stadt Freiburg in Breisgau und andere um¬
liegende Städte und Schiöfser inehr . Und da er
i\un also mächtig ward und an Gut , Ehr und Ge¬
walt freundlich zunahm , da hub er an und ward
7{\\ einem grofsen Tyrannen und gebot seinem ei¬
genen Koch , dafs er ihm sollt’ einen jungen Kna¬
ben braten und zurüsten ; denn er wollt’ versu¬
chen , wie gut chis Menschenfleisch zu essen wä¬
re . Welches ihm der Koch vollbrachte nach des
Herrn Kefehi und Willen . Und da der Knabe ge -rbraten war und man ihn zu Tisch brachte dem
Herrn , und er ihn sah vor ihm stehen , so fiel einsolcher grosser Schreck und Furcht in den Herrn,dafs er darum grofse Reue um die Sünde , die ervollbracht hatte , überkam , und liefs für

’
solcheSünde zwey Klöster bauen , mit Namen das einezu St , Rupi echt und das andere zu St . Peter aufdem Schwarzwalde, damit , dafs ihm Gelt der Herrdie grofse Tvranney und Sünde , die er begangenbatte , verzeihen und vergeben sollt , und Barm¬

herzigkeit erzeigen , damit er nicht Pein leidenmüfste ”
. 54 . Hummel . Es gibt eine kleine Abbil¬

dung der Burg , die sich unter den Bildern des
Kupierstechers Endler in Breslau zu dem Bres¬lauer Erzähler befindet. 55 . Schnabelburg. Nur we¬

nige Überbleibsel dieser Burg , die wahrscheinlich
nicht lange stand und zu der Stadt Nordhausen
grofser Bedeutung gereichten , sind noch vorhan¬
den . 0)6 . Krainburg. 67 , Heinrichsburg , (auf dem
Harze) . Nur wenige Nachrichten. 5b , u . 5rp Eber¬
steinburg und Neueberstein. Nur kurz . Die Burg
ist noch wohlerhalten . 61 . Neufels. 61 . ^Adolphs -
eck. Dem Verf. ist die sehr lesenswürdige Bikler-
gallerie des Rheines von Vogt entgangen , in der
er manches zu seinem Zweck in Hinsicht dieser
Sage , besonders über das Ende Kaiser Adolphs
und seiner geliebten Adelgunde , gefunden haben
würde . Wir verweisen darauf . 63 . Reinstein. Eine
ausgeführte angenehme Beschreibung . 64 . Schall * '
pyrmont. Auch hier finden wir eine sehr freye
Steile , bey der es nicht zu begreifen ist , wie sie
den französischen Späheraugen hat entgehen und
in Halle gedruckt werden können , da Napoleons
Vorbild so böse behandelt worden , wenn es
heilst — „als Karl durch Brand und Mord,
„durch Unmenschlichkeit und Tyranney den Na-
„men des Grofsen sich erschlachtete- ’ — So schlich
sich doch bisweilen die Vorsicht eines deutschen
Mannes in dem Lande der Knechtschaft öffentlich
durch , und bleibt als ein Trost stehen , dafs da¬
mals die Genannten doch noch nicht so sehr ver¬
schüchtert waren , sondern Slahlkraft genug hat- *,
ten , wrie sich auch jüngst gezeigt . 65 . Schlofsberg.
S . 224 . mufs es für Uhlorsky , welches gar kein
Name , Ukiansky heifsen . 66 . Tech, Auch hier wie¬
der zeigt der Verf. seinen Sinn , der muthvoll dem
Unterdrücker entgegen tritt und seines Flitter¬
staats , mit dem er sieh selbst den Namen des Gro¬
fsen umhängt , lacht , wenn er sagt : „ Altdorf , w' O
„der wahrhaft grofse Rudolph von Habsburg , der
„ Stifter des österreichischen Kaiserhauses , gebo-
„ ren wurde .

” 67 . Die Brömserburg am Rhein. Q io
Burg ist wegen vieler darauf bewahrten Alter-
thümlichkeiten und wegen ihrer noch guten Be¬
schaffenheit merkwürdig . 68. Baden . Angenehm
beschrieben , 69. Hammerstein am Rhein. 70 — fb.
Die vier Burgen bey Neckarsteinach : Schadeck,
Hinterburg , Mittelburg und Forderburg . Zweok-
mäfsige und lesenswerthe Nachrichten . War der
Landzerstörer und Raubritter Bligge vöri Stein¬
ach nicht etwa der Minnesänger dieses Namens?
Der Ritter starb geächtet im Jahre i 5oo . 74 * No-
henrechberg. Anziehend erzählt , mit einigen arti¬
gen Sagen durchflochten. 75. Krainburg< 76 . Schild¬
berg am Harz.

Wir ernpfehleu diefs Buch recht dringend je¬
dem , dem deutsche Alt und Eigenlliüinliehkeitlieb und werthist , und wünschen , recht bald di«
Fortsetzung anzeigen zu können . Bg.
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Jahrbücher der deutschen Medicin und Chirurgie ,
mit Zugabe des Neuesten und Besten aus der
ausländischen Literatur . Herausgegeben von
Dr . Christian Friedrich Harles zu Erlangen
I . Band , 1 . und 2 . Heft , Nürnberg i8i5 bey
Johann Leonhard Schräg, 338 Seiten mit einer
Kupfertafel , in 8.

Gut gesichtete Zeitschriften sind Magazine , in
welchen so manches Lehrreiche und Nützliche auf-
bewahrt wird , was aufserdem für die Wissenschaft
verloren gehen würde ; sie sind überdiefs für den
Arzt , der mit dem Geist der Zeit fortschreiten
und sich mit den neuern Entdeckungen und An¬
sichten bekannt machen will , oft unentbehr¬
lich . Auch die vorliegende Zeitschrift müssen wir,
wenn sie anders so fortfährt , wie sie begönnen
hat , wegen so manchen darin enthaltenen gehalt¬
vollen Aufsätzen unsern Lesern empfehlen . Doch-
wir eilen zur Anzeige.

I . Heft, Die Constitutio stationaria , ihre
Wichtigkeit und ihr Einßufs auf Krankheitsbil¬
dung und Heilartsbesiimmung , vom Herausgeber .
Wenn wir auch durch diese flcifsig ausgearbeitete
Abhandlung in Hinsicht der Entstehung , der We¬
senheit , der Dauer der Constit . stat . , der Art
ihres Einflusses auf den menschlichen Körper , der
daraus zu bestimmenden Heilregeln etc , im Gan¬
zen nicht viel weiter gekommen seyn dürften als
wir vorher waren , wenn gleich manche Behaup¬
tung , manche Ansicht darin dem unparteyischen
Denker zu sehr nach der neuen Schule sich nei¬
gend , hypothetisch und unerwiesen , ja öfters
unwahrscheinlich dünken dürfte , so . ist sie doch
voll gelungener Ideen und der würdige und ge¬
lehrte Hr . Verf . hat überdiefs das grofse Verdienst
alles , was bisher über diesen Gegenstand geschrie¬
ben worden ist , geordnet und die Ärzte aufgefor¬
dert zu haben , einem der wichtigsten Gegenstände
für die praktische Arzeneykunde ihre Aufmerk¬
samkeit zu widmen , und eine jetzt so sehr ver¬
nachlässigte Bahn wieder zu betreten , welche,
wenn auch nur einiger Mafsen das Ziel zu errei¬
chen w äre , die reichlichste Ausbeute liefern müfs-
te . Wir empfehlen unsern Lesern diesen weitläufi¬
gen Aufsatz , dessen Auszug unsere Blätter zu
sehr füllen würde , zur eigenen Lesung.

II . Erfahrungsresultate über die Exploration
bey dem Scirrhus und Krebse und u-. idern krampf¬
haften Zuständen des Uterus , von Dr , Wilh , Joseph
Schmitt , k . k . österr . Rathe und Prof an der Jo¬
sephs - Akademie in Wien, Dieser Aufsatz ist so
w'ie alles , was wir von unserm erfahrnen und ge¬
lehrten Schmitt lesen , vortrefflich , wichtig für
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den Arzt , für den anfangenden Explorator , wenn
er nicht alle Augenblicke straucheln soll , noth-
wendig . Der würdige Herr Verf . beschreibt uns
hier alle die krankhaften Veränderungen , die er
in der Gebärmutter antraf und macht das Ganze
durch seine zahlreichen , belehrenden Erfahrun¬
gen interessant . Er gibt uns folgende Varianten
des krankhaften Uterus an : Der Uterus ist oft in
seinem ganzen Umfange vergröfsert mit Beybe-
haltung .seiner ursprünglichen Form , wobey er
entweder hart oder wreich beym Befühlen ist , in
welchem letzteren Falle der weiche , krankhaft
geschwollene Uterus leicht für Schwangerschaft
gehalten werden kann . — Nicht immer nehmen
alle Portionen des Uterus an dieser krankhaften
Metamorphose Theil ; manchesmal ist diese auf
bestimmte Gegenden desselben beschränkt . Vor¬
züglich erscheint das Vaginalstück öfters in sei¬
nem natürlichen Zustande , was um so leichter
den Verdacht einer Schwangerschaft erregt ; öfters
aber ist gerade das Vaginalstück am meisten von
der krankhaften Metamorphose ergriffen . — Die
Krankhafte Metamorphose haftet , wenn auch viel¬
leicht nicht wirklich , doch der Wahrnehmung
nach ausschliefslich und deutlich in dem Halse
und dem Vaginalstücke des Uterus , und hier sind
diese Theile wieder entweder blofs vergröfsert,
oder zugleich auch hart , oder weich wie aufge¬
dunsen , oder schwammicht anzufühlen , oder sie
haben fungöse Blumenkohlköpfige , kondyloma-
töse , polypöse Auswüchse . — Eine Hauptform
des krankhaften Uterus macht der Krebs aus , und
in diesem Falle ist immer das Vaginalstück ani
hervorstechendsten ergriffen . — Oft geschieht es,
dafs die krankhafte Affection des Uterus auf eine
Partie oder eines seiner zugehörigen Gebilde be¬
schränkt ist , welche durch die Exploration nicht
zu entdecken ist , oder wenn auch die afficirte
Stelle für den im Exploriren geübten Finger zu¬
gängig ist , so ist die dem Tastsinne bemerkbare
Metamorphose so unbedeutend und so ungewifs
bezeichnet , dafs sie sich in einem der vielen hier
vorkommenden , nichts Krankhaftes bedeutenden
Varianten verliehrt . In diesem Falle nun liefert
die Exploration kein sicheres Resultat , und der
Herr Verf . wrarnet den Explorator mit Recht , wenn
er gleich aus andern Erscheinungen des krankhaf¬
ten Organismus eine besondere Meinung hegt,
ja keine willkührlichen Exploralionsdata in An¬
spruch zu nehmen . Allein nicht nur in diesem
Falle liefert die Exploration kein sicheres Resul¬
tat , sondern auch noch unter andern Verhältnis¬
sen unterliegt sie grofsen Schwierigkeiten aind
zwar '. erstens , bey syphilitischen Affectionen ; in¬
dem der Explorator hier oft auf Metamorphosen
stufst , welche der äufsern Form nach den rein
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scirrhösen und cancrösen vollkommen ähnlich
sind . ( Wir bitten den Leser diesem Abschnitte
seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken , bemer¬
ken aber zugleich , dafs dort , wo die syphiliti¬
schen Metamorphosen schon zu weit gediehen
sind , oft die angestrengtesten Bemühungen des
Arztes nichts fruchten ; zweytens , bey einer Zu¬
rückbeugung ( Retroversio) des Uterus im nicht
schwangeren Zustande ; drittens, bey gewissen Yei-
hälmissen eines Abortus in den ersten Monaten
der Schwangerschaft ; viertens , bey gewissen krank¬
haften Erscheinungen des Uterus , einige Zeit nach
der Geburt , im Wochenbette , oder bald nach demsel¬
ben . S . q8 gibt der erfahrne Hr . Yerf. dem anfallen¬
den Exploralor die nützliche Warnung nicht zu
f ermessen , dafs die Geburtstheile anders zu finden
sind , bey jungen Mädchen , bey mannbaren Jung¬
frauen , bey Verheirateten , bey Schwangeren , bey
solchen , die öfters geboren haben (und zwar wie¬
der anders bey denen die leicht oder schwer ge¬
boren , oder durch Instrumente entbunden wor¬
den) bey Wöchnerinnen , oder bald nach dem Wo¬
chenbette , bey Frauen in den klimakterischen Jah¬
ren , bey alten Weibern.

III . Kürzere Notizen und Korrespondenz Nach¬
richten. 1 . Nachricht von einer Vibrationsmaschi¬
ne zum medicinischen Gebrauche mit einer Abbil¬
dung. Von Br . Albrecht Schönberg aus Kopenha¬
gen , dermalen in Italien. — Die Maschine wird
hier so genau beschrieben und abgebildet , dafs
sich Jeder davon leicht eine Idee machen kann.
Der Hr . Yerf. hält sie in arthritischen Krankhei¬
ten , in der Lähmung und vorzüglich bey Gehörs¬
krankheiten iür ein höchst wirksames , und manch¬
mal entscheidendes Mittel . Die Vibrations -Schnur
wird mit dem kranken Theile in unmittelbare Be¬
rührung . oder doch wenigstens so nahe gebracht,
als es möglich ist . Der Hr . Yerf. glaubt , dafs ihre
Wirkung ein Mittelding zwischen einfacher Fric-
tion und Llectiicitäts -Erregung oder vielmehr eine
Vereinigung dieser beyden Wirkungen seyn möge.

2 . Wirkungen des Arseniks bty einer Wechselfie¬
ber Êpidemie . Aus einem Schreiben des Hrn . üoet.
und Districtsphysicus Nasse zu Bielefeldan den Her¬
ausgeber , vom 2o . July 1810 . — Rec . , der ganze
Epidemien der bösartigsten Wechselfieber mit dem
glänzendsten Erfolge behandelt , und ohne Arse-
nikal - Tropfen gewifs eine ungleich giöfsere An¬
zahl von Weehselfiebcrkrankengv ?//e/^ t als so man¬
cher Lubreduer des Arseniks gesehen hat , mufsle
mit Erstaunen hier lesen „versi hirdene denselben
„ ( es waren b y 1O0 zui ückgebii . bene Quaitanfie-
„berkranke ) halten zw ar voiher von andern Äiz-
„ ten Arzr. ey empfangen , allein « hne Nutzen zu
„haben , j .< vielmehr zu ihrem directcn iSachiluile
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„ (Hr . Dr . Nasse macht hier wahrlich seinen Herrn
„ Collegen kein schönes Compliment ) denn aufser,
„dafs manche durch den fortgesetzten und in den
„ Händen vieler Ärzte verschwenderischen Ge¬
brauch der China verarmt waren , (sehr unklug !)
„ hatte dieses Mittel alle kränker gemacht ” (noch
unklüger 0 . — Der Arzt , der wrohl überdenkt , dafs
dem Wechselfieber nicht nur Schw äche , krankhaf¬
te Stimmung des reproductiven Systcmes zum
Grunde liege , sondern auch den oft so verschie¬
denen Charaeter des epidemischen Wechselüebers
berücksichtigt , welcher nicht selten entzündlich
(wie öfters im Frühjahre ) wo China verderblich ,
sehr häufig biliös , wo China , wenigstens vor ge¬
hobenem billiösen Charakter höchst nachtheilig
seyn würde , häufig nervös etc . , wo selbst oft
noch Brechmittel der China vorangehen müssen,
ist , der wird wahrlich die kläglichen Jereiniaden
gegen die China nicht singen , die wir jetzt so häu¬
fig von einigen Neueren zu hören gewohnt sind.
— Wenn Rec , auch nichtschon von uralten Zeiten
her wüfste , dafs Arsenik das Weehselfieber heile,
so müfste er es ja häufig durch Pfuscher und die
gegen dieselben jährlich verhängten gerichtlichen
Untersuchungen erfahren haben . Aber w orin hat
denn der Arsenik den Vorzug vor der China ? Viel¬
leicht in der spezifischen Kraft die Wechselfieber
zu heben ? oder in der Sichel beit seiner Anwen¬
dung ? oder in Verhütung der Recidiven , oder
der Naehübel ? Wir glauben nicht , dafs selbst der
gröfste Lobredner des Arseniks so dreist seyn wer¬
de etwas von dem allen zu behaupten . Also wohl
in der Wohlfeilheit ? Aber welcher rechtliche Arzt
wird des wohlfeileren Preises wegen die Gesund¬
heit seines Kranken auf das Spiel setzen \ Und nur
unter der Hand eines urierfahrnen oder *einfälti-
gen Arztes kann ein W . chselfii.berkr anher durch
China verarmen . Wehe ! hingegen dem Arzte , der
in sumpfigen überschwemmten Gegenden bey scor-
buliseher Anlage des Kranken , der in nervöser
Wechselfieberepidemie , die w ir so oft mit Friesei,
Aphten , Petechien und den für < htei liebsten Ner-
venzulällen verbunden sahen , Heims oder Harles
Ai senikal - Tropfen reicht ; hier werden die U11-
glücksprophezeyungen wohl eintn - ffen , über die
Hr . Dr . Nas .se so lächelt — Doch Hr . Dr . Nasse
g - ht in seiner Anbt tkung gegen den Arsenik so
weit , dafs er ihn seihst in her auf das Wechselfie-
ber erfolgten Wassersucht zu versuchen Lust hät¬
te , und wii hüten den würdigen Herausgeber zur
I hre seines voi tretiiiciu ii Alag,i/ius »du j . nders Mal
von d ' - i glen heu Briden die; parties hontcuses zu
besihutidea,

( Oer Bcschlufi folgt f
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Medicinisclie Zeitschrift. artigsten Nagelgeschwüre . 2) Eine Art Acarus (an
Acarus indus , an aequinoctialis ?) bey den NegernTJA.. 7J . _ * Ä/T *. _ .. . __ __ __ __ . 1U tJahrbücher der deutschen Medicin und Chirurgie etc*■

Beulen am Kopie , an der Stirne , unter den Ach-
Fr iedr » Ha ries . (Beschluß .)

_ sein , an den Schamtheilen , welche durch Erwei-3. JtLiniges über die jüngste Scharlach - Epide- chung , Eröffnung , Ausnahme der Milbe und Ei-mie zu Augsburg und über das Wie sauer - Mineral- terung leicht geheilt werden . 3) Acarus battatus.wasser . Aus einem Schreiben des Hm , Medicinal Battatenlaus . Diese kleinen , scharlaehrothen Gä-Rath Dr . Wetzler zu Augsburg an den Herausge - ste erregen Jucken an den Händen und Füssen ,her , vom 2o . Jul, 1812. — Hrn . Dr . Wetzlers Wahr - Entzündung , auch Geschwüre . Die Heilung er-
nehniungen fielen für das Hahnetnannische Fräser - folgt leicht durch Abwaschen mit Seifenwasser,vativ gegen den Scharlach ( die Betladona) nicht oder Seifengeist , Citronen - oder Pomeranzensäu-
günslig aus (schon früher hat der erfahrne Hr . Dr . re . 4) Culex pipiens, in Surinam Musquito , Schna-Becker bemerkt , dafs die ßelladona, das Hahneman - eke (Mücke , bey uns in Österreich Gelseu ) undnische Präservativ,gegen den Scharlach nicht schü - eben so Culex pulicaris , in Surinam Mombira.tze , und Kinder , die es genommen hatten , eben erregen durch ihren Stich und ihr Saugen Entzün-so schwer am Scharlache erkrankten » als andere .) düng und Beulen , die durch Abwaschen mit Gi-Der Wiesauer Mineral -Brunnen ist ein reines , tronen - oder Pomeranzensäuren , und bey hefti-keine auflösenden Theiie enthaltendes Stahlwas - geren Fällen durch Umschläge von diesen Säurenser und niitzt daher , i ) in Diarrhöen . welchen rei - geheilt werden . 6) Filaria medinensis, der Faden«ne -Schwäche zum Grunde liegt . 2 ) bey veralteten wurm , Tom bey den Indianern , nistet indemZel-venerischen Halsgeschwüren , 3) bey chloroti - lengewebe des Menschen , erregt Härte unter dersehen und durch umnässige Liebe entnervten Per- Haut , Balggeschwülste » irreguläres Fieber , Glie-sonen . derreissenConvulsionen , öfters den Tod . Der

4 . Bemerkungen über die durch ihren Stich den Hr. Yerf. fand ihn ein Mal epidemisch bey 2ooNe-Menschen schädliche Insecten in der südamerikan. gern einer und derselben PLantage , und eben soProvinz Surinam , von Hm , Hr . F rg in Nürnberg , bey den Mulatten des Plantagen - Directors , die
vormaligem vieljährigen Arzte in Surinam. — mit den übrigen Negern gar nichts als die Was-
tf) Pulex penetrans Linn. — beifsl sich in Gestalt serquelle gemein hatten , und schreibt folglich dieeines magern Flohs unter die Nägel derFüfseund Entstehung dieser Würmer gegen die Meinung derin die Zehen , bisweilen auch in die Fingerspitzen Neueren (deren Generatio aequivoca freylieh auchund Hände ein , und bald schwillt sein Hintertheil sehr aequivoc ist , und die , wenn sie sich conse-zur Gröfse eines Stecknadelkopfes , und endlich quent bleiben wollen,zuletzt auch die Kegenwür-einer mittelmässigen Erbse an . Die Kur besteht mer (lumbricus terristris) durch eine Gährung desdarin , dafs man das Oberhäutchen mit einer Na - Regenwassers werden entstehen lassen müssen)del vorsichtig zurückschiebt , das Inseet , ohne es bey seinen Kranken dieser Quelle zu.zu zerreifsen , aushebt , und die Wunde mit Ta - 5 . Beobachtung der Wirksamkeit des Huflattichsbaksasche reinigt . Geschieht die Aushebung des in Krankheiten des lymphatischen und Hrüsensy-Insects nicht geschickt , besonders bey schlechter stems . Von Hr . Hoffmann , Hofrath und Landge -
Beschaffenheit der Säfte , so entstehen oft die bös - richts - Physicus zu Rentweinsdorf in Franken, *—

Drittes Heft.
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Durch Percival aufmerksam gemacht , versuchte
der Hr . Verf. bey einem 17jährigen , sehr scro-
phulösen , mit der Schleimlungensuchtbedrohten
Jüngling , der schon vorher viele Mittel vergeb¬
lich , und selbst von dem Hrn , Yerf. den ganzen
antiscrophulösen Apparat durch 6 — 7 Monathe
fruchtlos gebraucht , den Huflattich ( Tussilago
farfara Botan .) und liefs ihm , den aus den jungen
Blättern desselbenausgeprefstenSaft , täglich zwey
Mal zu einer ganzen Tasse mit Fleischbrüh und
Eyerdotter oder auch mit etwas Honig nehmen»
INach drey Monathen hatten sich die Knoten am
Halse , an der Brust und unter den Achseln merk¬
lich verloren , und nach 9 Monatenwar der Jüng¬
ling vollkommen hergestellt ( es fragt sich hier
mit Recht , ob nicht der Jüngling durch den aus-
geprefsten Saft des Löwenzahns (Leontodon Tara-
xacurri) des Wegwarts ( Cichoreum Intybus) des
mittleren und spitzigen Wegerichs (Plantago me-
dia et lanceolata ) etc . früher als durch den Saft
des Huflattichs geheilet worden wäre).

II . Heft. 1 . Einige Reflexionen über die Natur
und Heilung der Lymphgeschivülste von Herrn Pro¬

fessor Rust , Dr . der Medicin und Chirurgie , Pri¬
mär - Wundärzte des Wiener allgemeinen Kranken¬
hauses. — Der darch sein classisches Werk , die
Helkologie , im ln - und Auslande rühmlichst be¬
kannte Herr Dr , und Pr . Rust liefert uns hier ei¬
nen höchst interessanten Aufsatz über dieLymph-
geschwülste, den er selbst bescheiden einen klei¬
nen Beytrag zur Geschichte der Lymphgeschwül-
ste nennt , und wir hoffen Dank von dem Leser,
wenn wir länger bey diesem für die Menschheit
so wichtigen Gegenstände verweilen. Der Herr
Verf. theilet die Lymphgcschwülste in primäre ,
wo eine äufsere Gewalttätigkeit , Quetschung,
Zerrung , Dehnung derTheile das Übel hervorzu¬
rufen vermag , und in secundäre , welchen eine
krankhafte Veränderung des ganzen Lymphsy¬
stems , oder der nächst liegenden Saugaderdrüsen
zum Grunde liegt , und Rec. mufs die Behauptungdes Herrn Verfassers , dafs die primäre Lyniphge-schwulst , ein zwar besseres , aber leider I weit
seltneres Übel , als die secundäre , sey , nach sei¬
ner vieljährigen Erfahrung unterschreiben. Der
Herr Verf. unterscheidet sechs Stadien der Lymph¬
gesehwulst : 1 ) das Stadium der Opportunität , wo
sich bereits der ganze Organismus in einer krank¬
haften Stimmung befindet , die sich durch Mangelan Efslust , veränderte Laune , Gleichgiltigkeitdes Gemiithes , baldige Ermüdung nach unbedeu¬
tender Bewegung , erquiekungslosen Schlaf etc.
( aber nur inuthmafslich ) bezeichnet . Dafs aber
diese Opportunität nur bey der secundären Lymph¬
gesehwulst Statt finde, versteht sich von selbst;
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denn bey eiuer primären Lymphgesehwulst kann
höchstens eine örtliche Opportunität zugegen seyn.
2) Das Stadium des Ausbruches , wo inan an ir¬
gend einem Orte der Oberfläche des Körpers eine
elastische , kaum fluctuirende , selten hinlänglich
begränzte , unschraerzhafte Geschwulst olme Ver¬
änderung der Hautfarbe gewahrt . 3) Das Stadium
des Wachsthums. Die Geschwulst wächst immer
mehr an , ohne gerade schmerzhaft zu seyn , oder
die Hautfarbe zu verändern , und enthält eine rei¬
ne , durchsichtige , farblose Feuchtigkeit . 4) Das
Stadium der Vollendung. Die Geschwulst hat ihre
höchste Ausdehnung erreicht ohne oft durch meh¬
rere Monate lang die relative Gesundheit zu ver¬
ändern . 5) Das Stadium der Corruption. Die er¬
gossene Lymphe artet aus , die Geschwulst wird
schmerzhaft , an mehreren Orten entzündet , und
verändert die Farbe . Es wird die Beinhaut des nahe
liegenden Knochen , ja der Knochen selbst ergrif¬
fen . Es treten alle Erscheinungen geschwächter
Lebensthätigkeit und anfangender Cachexie ein»
6) Das Stadium des Hufbruchs. Die Geschwulst
bricht auf ; es wird eine Menge eiterartige , oft
ganz verdorbene Lymphe entleert ; es beginnt ein
anhaltender Ausflufs einer klaren oder ichorösen
Lymphe , wodurch gänzliche Cachexie und Zehr¬
fieber lierbeygeliihrt wird . — Um eine zweck¬
mässige Heilart einzulciten , sind folgende Dinge
zu berücksichtigen ; i ) dafs der Lymphgesehwulst
extravasirte und ergossene Lymphe zum Grunde
liege , 2) dafs dieser Ergiefsung eine Verletzung
der Lymphgefäfse vorausgehen miUse , 3) dafs die¬
se Verletzung weit häufiger aus einer krankhaf¬
ten allgemeinen oder örtlichen Veränderung der
Lymphgefäfse , als einer äufseren Ls Sache her¬
rühre , 4) dafs eine blofse und directe Verletzung
der Lymphgefäfse eben so wenig ein beständiges
Auslriefen der Lymphe zur Folge habe , als die
Zerreifsung oder Zerschneidung anderer Gefäfse
z . B . der Venen , 5) dafs dieser Zerreifsung eine
krankhafte Veränderung der Gefäfse vorangehen
müsse , wodurch sie die Kraft verlieren , das Er¬
gossene wieder ciu 'usaugen und sich zu ver-
sohliefsen , 6) dafs diese krankhafte Veränderung
sich oft in einem allgemeinen Leiden des Lymph¬
systems und in Erhärtung der Saugadern nach-
weisen lasse , 7 ) dafs zwar bey einem blofs ört¬
lichen Leiden in den ersten Stadien , die Cur da¬
durch möglich werde , wenn durch äufserlich an¬
gewandte Reitzmittel eine adhäsive Ent7iindung
bewirkt wird , dafs diefs aber fernere nicht Statt
finde , sobald einmal eine krankhafte Veränderung
im ganzenLymphsysteme oder in den , dem örtlichen
Leiden angrenzenden Saugadern , Statt hat . — Der
Herr Verf . glaubt nun {und zwar mit Hecht) die
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krankhaften Veränderungen in eine Erweiterung,
Berstung , Exulceration etc . der Lymphgefäße se¬
tzen zu dürfen , und setzt folgend, ; Curregein
fest : 1 ) Man hebe und verbessere die allgemeine
krankhafte Constitulion , die zur Erzeugung der
Lymphgeschwulst die veranlassende Ursache gab.
Zur Erreichung dieses Endzweckes sind die salz¬
saure Schwererde , der rothe Fingerhut , das An-
timonium , das Quecksilber etc . ( lauwarme Bäder,
reine Gebirgsluft würden wir hinzusetzen ) und
bey gesunkenen Kräften ernährende , stärkende
Diät , China , Eisen und ähnliche angezeigt . 2) Man
suche sorgfältig alle vorhandenen , den freyen
Durchgang der Lymphe hemmenden , die Saugadern
drückenden Hindernisse z . B . Verband - und Klei¬
dungsstücke zu entfernen . Man suche die ver¬
härteten und abnorm gewordenen Drüsen durch
zweckmässige allgemeine und Örtliche Behandlung
in den normalen Zustand zurückzulühren . Man
suche die Einsaugung der ergossenen Lymphe zu
befördern , und eine neue Ansammlung zu ver-
hüthen . Diefs geschieht nebst den obigen zwey
Anzeigen a) durch Blutigel um die Peripherie der
Geschwulst gesetzt,b ) durch ableitende Mittel , z.
B . künstliche Geschwüre in der Nachbarschaft der
Geschwulst , durch abführende Mittel , vorzüglich
Mercurid - Purganzen , c) durch Umschläge von Eis,
die Schinueker ’sehen Umschläge , Einreibungen
von Vitriohiaphta , von Goulai d ’schern Wasser,
durch gleichförmigen Druck , uud Anlegung der
Expulsivbinde ( wovon wir zwey sehr gelungene
Beyspieie sahen ) . 4 ) Die bereits ergossene Lymphe
zu entleeren , die geborstenen Geiäfse zu verschlie-
Isen und die Holde zu vernichten . Alle bisher in
Vorschlag gebrachten Methoden , um diese Indica-
tion zu erfüllen , /.i * ten dahin ab , durch Erregung
einer adhäsiven Entzündung in der Tiefe der Ge¬
schwulst die Vereinigung der getrennten Conti-
nuität zu bewerkstelligen . Der gelehrte Hr . Verf.
geht nun die vorzüglichsten dieser Methoden
durch , fand , dafs sie in den meisten Fällen ihrem
Endzwecke nicht entsprechend waren , nicht ent¬
sprechend seyu konnten , (wir sind ganz mit dem
verstanden , was hier über die so sehr gerühmten
caustisehen Mittel aufser bey kleineren Lymphge-
schwülsten . wo wir ein Paar Mal vortrelfliche Wir¬
kungen davon sahen , gesagt wird ) und macht uns
mit seiner eigenen Methode bekannt . Er macht
am untern Theile der Geschwulst mittelst eines
Troikarts einen Einstich , läfst das ganze Extrava*
sat durch die Röhre ausfliefsen und injicirt nach
'vollkommen entleerter Geschwulst durch dieseJbe
eine nach dem Umfange der Geschwulst zu bestim¬
mende Quantität reinen bis zum Siedepuncte erhitz¬
ten Wassers , läfst dasselbe entweder alsogleich,
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oder wenn die Geschwulst sehr grofs und che
Lymphe beträchtlich verdorben ist . nach einigen
Secunden herausfhefsen , und sucht dann die los-
getremiten Hautdecken mit dem Grunde der Ge¬
schwulst durch einen gleichförmigen und anhal¬
tenden Druck mittelst graduirter Compressen und
einer schicklichen Binde zu vereinigen . Füllt sieh
Hie Geschwulst wieder ganz oder nur zum Theile,
so ist dieses Verfahren zu wiederhohlen . Später¬
hin fand der erfahrne Herr Verf ( s . Salz , medic.
Chirurg . Zeitung i 8 i 3 Nro . 61 Seile 171) 1 ) dafs
die Anwendung des Troicarts nur bey Lymphge-
sehwülsten von kleinerem Umlange , und in den
ersten Stadien des Übels Statt finde , aufserdem
aber die Eröffnung der Geschwulst mittelst eines
Einschnittes oder eines Ätzmittels den Vorzug ver¬
diene , weil die im hohem Grade der Kraukheit
verdickte und ausgeartete Lymphe durch die Troi-
kart - Röhre uicht hinlänglich entleeret werden
kann und das aufgelöste Zellengewebe sowohl den
Ausflufs des Extravasates , als auch den freyen
Rückflufs des heifsen Wassers hindert , 2) dafs durch
eine solche Öffnung die Injection des heifsen Was¬
sers viel bequemer als durch eine Troikart -Rohre
geschehe , und das zu schnelle Zurückfliefsen des¬
selben leicht durch das Anhalten eines Schwammes
um das Spritzröhrchen herum verhütet werde,
3) dafs nach geendigter Operation aromatisch - ad-
stringirende Fomente die Obliterirung der kran¬
ken und geborstenen Lymphgefäfse , so wie die
Verwachsung des leidenden Theiles ungemein be¬
günstigen , und diefs um so mehr , je wärmer die¬
se Fomente unmittelbar auf die kranke Fläche an¬
gewendet werden , und je passender der Verband
ist , 4) dafs wenn nach 6—7 Tagen der Ausflufs
der geöffneten Lymphgeschwulst noch bedeutend
fort dauert und derselbe von schlechter Beschaf¬
fenheit ist , man keine Hoffnung mehr habe , auf
diesem Wege die Heilung zu bewirken . In diesem
Falle kann der Wundarzt nichts anders thuu als
durch einen hinlänglich grofsen Einschnitt , und
wo möglich durch die gänzliche Trennung der
Hautdecken die erschlaffte Geschwürsßäche der di«
recten Einwirkung zweckmässiger Verbandmittel
blofsstellen.

II . Bemerkungen über die Ischurie nebst einer
Beobachtung über die Ischuria paradoxa des Sau-
vages . Von Dr . 3 . IV. Heinlein Lehrer der Medic in
auf der Universität zu Erlangen, — In dieser ziem¬
lich weitschweifigen Abhandlung zeigt uns Herr
Dr . Heinlein die verschiedenen , sich öfters wider¬
sprechenden Begriffe , die bisher mit dem Worte
Ischurie verbunden wurden , und gibt uns hier -*
über seine eigene (wirklich bessere ) Ansicht . Die
Harnverhaltung hat entweder ihren Grund in ei-



nem allgemeinen Leiden , wenn nämlich der Harn
entweder aus Mangel an Stoil , oder wegen krank¬
halter Beschaffenheit des Serums , oder wegen scor-
butischer oder inflamatoriseher Beschaffenheit des

Körpers , wovon der Herr Verf. mehrere schöne
Beyspiele anführt , gar nicht abgesondert wild,
und diese nennet er Anurie. Oder die Harnver¬
haltung ist ein örtliches Leiden , das sich auf ei¬
nen krankhaften Zustand in den Nieren oder iu
den Harngängen , in der Blase oder in der Harn¬
röhre gründet , wo der Harn zwar abgesondert,
aber entweder gar nicht , oder nicht vollkommen
ausgeleert wild , und diese nennet er Ischurie. Ist
ein gänzlicher Mangel der Harnentleerung vor¬
handen , so heilst er sie eine vollkommene oder
echte Ischurie , ist aber nur ein Mifsverhältmfs
zwischen der Harnabsonderuug und der Harnaus¬
leerung zugegen , so heifst er sie eine unvollkom¬
mene oder unechte Ischurie ( Ischuria paradoxa
Sauvage ) . Und nun geht er die Ursachen durch ,
die ein solches allgemeines oder örtliches Leiden
erregen können . Der BeschluXs folgt.

HI . Kurze Nachricht von den Schwefelquellen
bey Sergiewsk in Rufsland , Kon Hm . Dr . Johann
Iriedr , Erdmann , Hofrath und Prof zu Kasan.
Der Hr . Verf. gibt die Bestandtheile dieser Quel¬
len an , die den Bestandteilen des Schwefelwas¬
sers bay Nenndorf sehr ähnlich sind , und daher
ähnliche Wirkungen erwarten lassen . Diese Quel¬
len werden hauptsächlich änsserlich als Bad an¬
gewendet , und nun zählt der Hr . Verf. die ver¬
schiedenen Krankheitsformen auf , in welchen sie
nützlich seyn dürften , zugleich aber auch die Hin¬
dernisse , die der Badkur in diesem Orte bis jetzt
noch entgegenstehen.

IV . Die Constitutio stationaria . Vom Heraus¬
geber . Fortsetzung . — Dieses zweyte Heft wird
nun mit einer Verteidigung der Abhandlung über
die Krankheiten des Pancreas , und einer Widerle¬
gung seines Recensenten in den Göttinger gelehr¬ten Anzeigen von Hrn . Dr . Harles beschlossen,
und wir können nicht in Abrede stellen , dafs der
Götting ’sche Recensent voreilig undunbescheiden
zu Werke ging , und dafs diese nützliche Abhand¬
lung dem Herrn Dr . Harles allerdings zur Ehre
gereicht . jj_ d>

Staatswissenschaft.

Darstellung eines vollständigen aus der Natur der
Menschheit und des Denkens geschöpften Sy¬
stems des Staats und seiner Wissenschaft , ein
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Versuch , die Grenzen zwischen Justiz und I ' o-
lizey für immer festzusetzen , ihre Vermi¬
schung unter sich und der Staatswirthsciiaft
unmöglich zu machen , der Erziehung und fta-
tional - Ökonomie selbst eine ehrenvolle Selbst¬
ständigkeit zu geben ; so wie endlich das Ver¬
hältnis der Constitution und Finanz unter
sich und zu jenen Disciplinen nach philoso¬
phischen Criterien zu bestimmen . Von D . Ale -
xajider Lips , der Philosophie aufserojdeut¬
lichem Professor der Universität Erlangen.
München in den October - Festen . 1812 . Auf
Rosten des Verfassers . ( Preis 24 kr . ) gr . 8.
24 Seiten . Mit dem Motto : Wenn maii ’s weifs,
ist ’

s leicht.

Der lange Titel dieses kurzen , doch gehaltvollen
Werkes enthält zugleich eine Anzeige des Inhalts,
den man bisher nur in sehr voluminösen W erken
behandelt zu sehen gewohnt war . Die Kunst mit
wenig Worten viel zu sagen , ist bey den schreih-
seligtn Zeiten so selten geworden , daf *. mau von
jeder Erscheinung dieser Art mit neuem Vergnü¬
gen überrascht wird . Insbesondere aber erweckt
ein Versuch die Gränzen zwischen Justiz und Po¬
lizey auf immer festzusetzen , die Aufmerksamkeit
jedes Verehrers dieser Wissenschaften um so mehr,
als es bisher den Versuchen ähnlicher Art noch
nicht gelungen ist , solche Verh . iT■ungen zu er¬
füllen , und die Forderungen der Kritik gänzlich
zu befriedigen . Butte sagt zwar in seinem V rsu-
che eines endlichen durchaus neuen Systems der so¬
genannten Polizeywissenschaft ( Landshut 1807)
Jahrhunderte suche man nach dem wissenschaftli¬
chen Charakter der Polizey und sey doch kaum
über etwas so sehr einverstanden , als dafs mail
ihn noch nicht gefunden habe . Allein , auch ihm
gelang es nicht , das was er suchte , zu finden.
Eben so wenig befriedigt Harl , der uns in seinem
vollständigen ( ?) Handbuch der Polizey - Wissen¬
schaft (Erlangen , 1809) fast alle Bestimmungen,
die seit dem 17 . und 18 . Jahrhunderte von vierzig
bis fünfzig Schriftstellern über Polizey in Vor¬
schein kamen , aufzählt . Das nämliche gilt von
dem Versuche eines anonymen Verfassers , über
das Princip , die Grenzen und den Umfang der Po¬
lizey (Leipzig 1808) . Den meisten Beyfall hat sich
zwar Lotz durch seinen Versuch über den Begriffder Polizey und den Umfang der Staats - Polizey-
gewalt (Hildburgshausen 1807 ) erworben , doch
auch da ist die Sache nicht ganz , und nicht be¬
friedigend abgethan . Der vorliegende Versuch
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weicht indessen sowohl von diesen , als von allen
früheren in der Bestimmung der Gränze der . Po-
lizey gänz lich ah . Ob es ihm aber gelungen sey,
diese Gränze , wie er im Titel verspricht , auf im¬
mer festzusetzen , mag sich aus dem Ideengan¬
ge des Verfassers , den wir iu möglichster hürze
angeben wollen , beantworten.

Um zu seinem Ziele zu gelangen , als auch um
das ganze System des Staats und dessen Wissen¬
schaft zu begründen , geht der Verf . von den all¬
gemeinsten Ansichten über Staat aus,und erklärt
sich in den ersten vier Absälzen über die Idee ,
Entstehung , Wesen , und Zweck des Staates . Ihip
ist der Staatszvvcck kein anderer , als Entwick¬
lung , Beförderung des Menschheitszweckes , der
Staat nichts anderes , als die Bildungsanstalt der
Menschheit nach allen ihren reinmenschlichen Ten¬
denzen , die Pflanzschule unserer Entwicklung,
die Curatie eines Minorennen , die Bedingung un¬
seres ganzen Fortsehreitens . Man sieht , dafs der
Verf . nicht unter jene älteren Slaatslehrer gehört,
die den Zweck des Staates bh »fs auf Sicherheit der
Rechte einschränken . Unter dieser höheren An¬
sicht des Staatszweckes iheilter alle Anstalten zu
Erreichung desselben . in zwey grosse Catego-
rien , nämlich 1 . in allgemeine , indirectß , negati¬
ve , prohibitive Anstalten , die sich auf die Hin¬
dernisse unseres Zwecks beziehen . 2 in spezielle,
directe , positive , präzeptive Anstalten , die auf
die Ziele , den Zweck selbst gehen.

Die negativen Anstalten thcilen sich abermal,
je nachdem sie die Hinwegräumung solcher Hin¬
dernisse unserer Entwicklung betreffen , die aus
der INatur des Menschen selbst als eines Geschö¬
pfes der Freyheil fiitfsen , die den inneren Men¬
schen und dessen Hechte verdrehen , oder in der
äusseren den Menschen umgebenden INatur , im
Zufall , imUniverso , und den Weltkräften ihren
Grund haben , folglich innere und äussere , oder
zufällige Hindernisse , demnach auch eine zwey-
fache Art negativer Anstalten , i . solche , die sich
auf die Hemmung und Entfernung der inneren Hin¬
dernisse , und 2 . Anstalten , die sich aui die Hem¬
mung und Entfernung jener äufseren zerstören¬
den Hindernisse beziehen . Die erste Anstalt ne¬
gativer Art , die sich mit der Beseitigung der in¬
neren Hindernisse beschäftigt , ist die Justiz. Die¬
se ist also die erste aller Staatsanstalten , doch
nicht der Staatszweek selbst , und allein , wie die
früheren Slaatslehrer einseitig behaupten , sie ist
die Conditio sine qua non aller Entwicklung , sie
geht auf den Menschen selbst , greift tief in die
Natur der menschlichen Seele ein , sie sichert un¬
sere Rechte , sie ist also der Zweck des Staates,
aber nicht sein Endziveck. So wie aber unsere
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Rechte auf eine doppelte Weise gefährdet werden
können , nämlich 1 . entweder von .Aussen . durch
andere als im Staate lebende Menschen , durch den
Andsang anderer Völker , seihst sogenannter Staa¬
tqi , oder 2 . von inn <n durch unsere Mitbürgerso theilt sich auch die Rechtsanstalt , und ist 1 . nach
Aussen a) die Diplomatie , in so fern man durch
Unterhandlungen Verletzungen von Aufsen zuvor¬
zukommen und so abzuwenden oder auszugleichensucht b ) Kriegsmacht , Militär - Anstalt so fern
man geschehene oder drohende Rechtsverletzun¬
gen durch Gewalt zu restituhen strebt . Diesel
sind also die beyden ersten Potenzen des Staats,
beyde ursprünglich auf der Basis des Rechts . So¬
fern die Rechte von innen , durch unsere Mitbür¬
ger gefährdet werden können , so . ist die Anstalt
dagegen die Justitz im engern Sinne , und zerfällt
a) in die Civil- , die sich mit blofser Gefährdung,und b ) Criminaljustitz , die sich mit Verletzung
von Rechten beschäftiget . Sowohl die Civil , als
die Criminaljustitz theilt sich in zwey Zweige . Je¬
ne , so fern sie der Gefährdung von Rechten , dem
Streit darüber vorzukommen sucht , ist di^friedli¬
che willkürliche Gerichtsbarkeit , justitia volunta-
ria , sofern sie gefährdete , strittige Rechte zu ent¬
scheiden snvhl, die strittige Gerichtsbarkeit Justi¬tia contentiosa.

Diese , die Crirninaljustiz , welche es nicht mit
strittigen , sondern mit verletzten Rechten zu thun
hat , zerfällt ebenfalls in zwey Zweige , und ist
je nachdem sie geschehene Verbrechen blofs zu
untersuchen , auszuinitteln und zu bestrafen , oder
den künftigen Verbrechen auch vorzubauen , ent¬
gegen zu gehen , zuvorzukommen sucht , entwe¬
der diefactische Criminal -Justiz oder jenen Theil
der Justiz , den man nach der Meinung des Verfs.
mit Unrecht der Polizey , als einer jüngeren Sei we-
ster der Justiz aullegte , da diese jenes , was ei¬
gentlich in ihr Ressort gehören würde . nänili h
Sicherheitswachen auf öffentlichen Strafseu , und
Plätzen , gegen Diebe , Räuber , Mörder aufzuslel-
len , Mafsregeln , bey entstehendem Aullauf , Tu¬
mult zu treffen , u . dgl . zu thun Unterlids.

Die eigentliche Polizey , itn Gegensatz der Ju¬
stiz , als den anderen Bestandteil der negativenAnstalten für den Staatszweck , beschränkt dem¬
nach der Verf . blofs auf Hinwegräuniung solcher
Hindernisse des Reehtszustandes , die ihren Grund
in der äusseren Natur haben , oder wie er sie nennt,
auf die äufseren Hindernisse (Absatz 17 .) Ist näm¬
lich der Rechlszustand durch die Justiz in ihrem
ganzen Umfang gesichert , gegen den ersten und
den nächsten Feind seiner Existenz , seinen Mit¬
menschen , begründet gegen das innere Hindernif*
des Unrechts , dann mufs die zweyte Staatsanstalt



2g3 März

negativer Art erscheinen , der Schutz gegen äus¬
sere < nicht im Menschen liegende Ül>d und Ge¬
brechen , welche das Leben und Eigenthum , folg¬
lich die Bedingung alles Seyns zerstören. Dahin
zählt der Verf. alle Gefahren des Ungelahrs und
Zufalls , der uns umgebendenNatur , des Univer¬
sums . Diese Scheidung der Polizey von der Ju¬
stiz und anderen verwandten Staatsanstalten be¬
zeichnet unstreitig die Gränze derselben so be¬
stimmt , dafs , wenn diese Bestimmung nur sonst
auch richtig gegründet , und nicht etwa blofs will¬
kürlich ist , die Aufzählung der Gegenstände , die
der Polizey angehören , und in wielern sie hinein¬
gehören , sich von selbst ergibt . Sicherheit also ,
sowohl öffentliche als private , persönliche und
dingliche , sofern sie nicht von Menschen , son¬
dern vom Zufall und den Einwirkungen der äus¬
seren Natur gefährdet wird , wäre der eigentli¬
che Gegenstand der Polizey , und somit wäre auch
die Gränze derselben bestimmt , die immerhin ei¬
ne sehr viel umfassende Sphäre hätte , wovon je¬
doch jede Art einer richterlichen Gewalt , selbst
jede summarische Untersuchung , sogar Aufsicht,
Wachhabung , Aufsuchung der Verbrechen und
gefährlicher Handlungen , um so mehr alles , was
unter Censur - , Kirchen - , Sitten- , Gewerbs - Poli¬
zey u . s . w . in manchen Lehrbüchern , oder in der
Praxis unter Gegenstände der Polizey gezählt
wird , nach dieser Idee ausgeschlossen bliebe . (S.
Blatt . 4 ») Indem man der Polizey bisher einen
weit ausgedehnteren Spielraum einräumte, als ihr
gebührt , vermöge dessen sie der Inbegriff alles
Regierens war , das strenge Recht , den Krieg und
die Finanzen ausgenommen , so wurde dadurch,
wie sich der Verf. weiter erklärt , eine solche Ver¬
wirrung in der Polizey , eine solche Vermischungbenachbarter Gebiete , ein solcher Mangel an
Einheit irn Begriffe der Polizey , eine solche Rei¬
bung ihrer Functionen hervnrgebraeht , dafs bald
Niemand mehr das Chaos der Polizeywissenschaft
entwickeln , noch ihr im praktischen Geschäftsle¬
ben genügen kann , ja Niemand sich mehr versteht,wenn von Polizey die Rede ist . Ihr ganzes Prin-
cip ging verloren , und daher erhielten wir Hun¬derte der Definitionen und keine sah sich gleich,keine befriedigte. Aller Scharfsinn scheiterte andiesem wissenschaftlichen Ungeheuer . Man mufsaber nicht auf dem Altar dieses Monstrums opfernund anbethen , man mufs es zerstören , vernich¬ten ; mufs Ausscheiden , was fremdartig ist und
was Eigentümliches , Wesentliches darin sich fin-det , zur Wissenschaft verbinden . und für Polizeyerklären . Diefs ist der einzige Weg , aus diesemLat>yrin th zu

.
kommen , und diesen Weg habenwir betreten , indem wir alles , was Piechte und
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absichtliche Verletzung derselben , betrifft , aus
der Polizey aushobm und der Justiz viuciizi ' teil;
alles aber , was Unglück und Zufall heifsen kann,
der Polizey vorbehielten . W ir wollen uns die Be¬
urteilung dieser Ansicht bis an ’s Ende Vorbehal¬
ten und nur noch weiter die Ideen des Verfs . in
der Entwicklung des Systems des Staats verfolgen,
da das folgende mit dem vorhergehenden imnolh-
wendigen Zusammenhänge steht und darin einigen
wichtigen Anstalten eine besondere Stelle im gan¬
zen System der Staats Wissenschaft angewiesen wird,
die sonst entweder ganz oder doch zum Theil un¬
ter Polizeygegenstände gerechnet werden . Der
Verf . geht nämlich , nachdem er bis hieher die An¬
stalten darstellte , die auf dem negativen Wege
zur Erreichung des Staatszwecks führen , nun zur
Darstellung der eigentlichen und direeten positi¬
ven Staalsanstalten über . S . 17 Satz 22 . Hier wird
noch vorerst aus dem Zwecke des Staates darge-
than , dafs dieser sich nicht blofs mit der negati¬
ven Einwirkung begnügen , sondern zu Erreichung
seines Zwecks auch auf dem positiven W ege direct
einwirken müsse. Es handelt sieh daher in die¬
ser Hinsicht um Beförderung des physischen und
psychischen Genufses , oder mn sinnliches und gei¬
stiges Wohl . Er teres wird durch Begründung und
'Erhö . ung des National ■■Reichthums , das letztere
durch National - Lrznhung bewirkt . Beydes for¬
dert eigene selbstständige Anstalten des Staates,
nämlich ein Nati .mal - Erzieh . ; ngs - Ministerium,
dem Ministerium der Nationalwirthschatt zur Sei¬
te , und dem M >m > ; evium der Justiz und Polizey
gegenüber . Justiz und Polizey b •■merkt der Verf.
habender Welt gröf- teulheils ihren Dienst gethan,
Nalional- Ökonomie , und National- Erz’u hang müs¬
sen erscheinen ; erst wenn diese beyde gehörig
Zusammenwirken , nur dann kann es anders wer¬
den mit der Menschheit , nur dann kann Verbre¬
chen und Rohheit fliehen , wenn Armuthund Noth,
Barbarey und Unwissenheit nicht mehr sind . Die¬
se National- Erzit hung umfafst dann die ganze Na¬
tion , nicht blofs den unerwachsenen , sondern auch
den erwachsenen Theil , Die für diese Zwecke blofs
der Polizey , unter dem Namen Gewerbs und £1-
ziehungs Polizey zugemuthete Fürsorge ist unzu¬
länglich.

Die bisher erwähnten staatswissenschaftlichen
Zweige sind nur die Materie , das Object der Staats¬
wissenschaft ; Object setzt aber Subject , Materie
Form , Zweck die Mittel voraus . Daher geht nun
der Verf. im Schlüsse zu jenen Zweigender Staats¬
wissenschaft über , die das Subjeetive , die Form,
das Mittelbare derselben betreffen . So wie sich
nun alle Mittel zur Erreichung eines Zweckes*
l , in physische , pecuniäre . materielle , 2 . in geh
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stige , intellectuelle Kräfte theilen , so entsteht
durch das Aufbiethen der geistigen , intellectuei-
len Kräfte die Regierung und ihre Formen , die
Verfassung , und somit jener Iheil der Wissen¬
schaft über den Staat , der Staatsverfassung ( Con¬
stitutions -Lehre) heilst . Indem der Staat die phy¬
sischen t materiellen , pecuniären Mittel aufbiethet,
um die intellectuellen Kräfte zu nähren , in Be¬
wegung zu setzen , entsteht die Finanz . Die Leh¬
re , wie diese Mittel zweckmässig in der Nation,
der alles gilt , aufgebracht , und verwendet wer¬
den sollen , Production und Consumtion der Fi¬
nanz , heilst die Staats - Finanzivissenschaft. Aus
allem diesen entwirft der Verf . folgendes Schema
über die

Staatswis senschaft

A . Materie oder Objectiv . B . Form oder Subjectiv,

a) Negative , b) Positive , a ) Geistige , b) Pecuniäre
intellectuel¬

le Kräfte

l . Ju- 2 . Po - i . Na- 2 . Na- Konstitution,
stiz. lizey. tional - tional-

Okono - Erzie-
mie . hung.

Finanz.

Dem Verf . gebührt die Gerechtigkeit , dafs un¬
ter den manchcrley Versuchen , die in neueren Zei¬
ten in das System der Staatswissenschaft und ih¬
re Theile Licht und Ordnung zu bringen streb¬
ten , und seit Schlozers Epo - hen - Werke Staatsge¬
lehrtheit nach ihren Hau pitheile » im Auszug und
Zusammenhang (Götlmgen 17^3) uni er verschie¬
denen Formen , als Lehrbücher , Systeme und Ele¬
mente der Slaatskunst erschienen sind , der vor¬
liegende Versuch sich durch lichtvolle Anordnung
der einzelnen Theile , scharfe Bezeichnung der
Gränzlinien , leichte Übersieht des Ganzen sehr
vorlh il.halt auszeichne . Jedoch scheint uns das
im Titel angekündigte Vorhaben , die Glänze zwi¬
schen Justiz und Polizey auf immer festzusetzen,
keineswegs ausgeführt . So lang es , nach unserem
Bedüuken , der Wissenschaft noch an einem festen
höchsten Princip , an der Aufstellung einer das
ganze Gebieth der Forschung umfassenden Idee,
unter der , und aus der sich die einzelnen Theile
nach Materie und Form mit bestimmter Hinwei¬
sung auf den besonderen Gegenstand und dessen
eigenthürrijiehe Erkenntnifsquelle herleilen las¬
sen , mangelt , so laug scheint jeder Versuch , die
Gl änzen der einzelnen Theile auf immer festzuse-
tzen , auch immer vergeblich , die Anordnung die¬
ser Theile mehr oder minder willkürlich , und von
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den individuellen Ansichten jedes Forschers die¬
ser Gegenstände abhängig zu bleiben . Läfst mau
indessen selbst die hier aufgestellte Staats -Idee als
den höchsten Leitstern der ganzen Forschung , und
so auch nach dör Eintheilung des Zw ecks des Staa¬
tes in einen negativen und positiven , die Eintei¬
lung aller Anstalten in directe und indirecte , ne¬
gative und positive als die umfassendste gelten:
so liegt in dieser Ansicht eben so wenig ein hin¬
reichender Grund , geradezu die Polizey auf jenen
Antheil der indirecten Mafsregeln zu beschränken,
den ihr der Verf . anweiset , als es keinen Grund
hat , Diplomatie und Militäranstalten zur Justiz
zu zählen , welche beyde Anstalten , ob zwar sie
zum Schutze des Rechts und der Sicherheit gehö¬
ren , dennoch von der Justiz völlig verschieden
sind , und auf anderen Principien beruhen . Lotz,
der um den Umfang der Polizey zu bestimmen,
von den nämlichen Ansichten über Staat , und von
der nämlichen Eintheilung der Thätigkeiten des¬
selben in directe und indirecte ausgeht , kömmt
mit eben so wenig Grund ganz auf entgegenge¬
setzte Resultate von jenen , die wir hier finden.
Er eignet , mit blosser Ausscheidung der indirec¬
ten , oder negativen Anstalten , die er der Justiz
zuweiset , alle directe Selbstthätigkeit der Staats¬
regierung für die Erreichung des Staatszweckes
seinem ganzen Umfange nach , also gerade auf ei¬
ne dem gegenwärtigen Versuch entgegengesetzta
Weise , der Polizey ausschüefsend zu ; er rechnet
demnach nicht nur die Abwendung der Gefahren,
und Verletzungen , so fern sie vom Zufall , und
der äufseren Natur abhängen , sondern auch Ge¬
fahren und Verletzungen der Rechte , so fern sie
von Menschen herriiliren , ja selbst Anstalten für
Sittlichkeit und National -Wohlstand zum Ressort,
der nach ihm eingetlieilten Zwangs -und Hilfs - Po -*
lizey . So wie wir nun einestheils den Umfang der
Polizey nach dieser Ansichtzu ausgedehnt finden,
eben so finden wir die Gränzbestimmung des ge¬
genwärtigen Versuchs zu eingeschränkt , und bey¬
de willkürlich ; müssen daher bekennen , dafs wir
nicht einsehen , mit welchem Grund der Verf . al¬
le jene Yorbeugungsmafsregeln der öffentlichen
und Privatsicherheit , sofern sie gegen Gefahren
gerichtet sind , die von Menschen herrühren , aus
der Sphäre der Polizey verweiset . dieser Anstalt
sogar die Aufsicht , Wachhabung , Verfolgung und
Ausfindigmachung verdächtiger und gefährlicher
Personen abspricht , und sie biofsauf Abwendung
jener Gefahren einschränkt , die vom Zufall , vom
Ungelähr , von dem Einflufse der äufseren Natur
herrühren ? Uns scheint , bey der Sonderung der
Hauptllieile und der Angabe der Gränzlinie , müs¬
se nicht bloXs auf die Verschiedenheit der behan-



delten , sich in mehrere Zweige theilenden Ge¬
genstände , sondern auch auf die Verschiedenheit
des besonderen diesem Gegenstände eigentümli¬
chen Erhenntnifsgrundes Rücksicht genommen
werden , da uns blofs die Reflexionen zu Theilun-
gen dessen , was im Leben und in einer höhern
Idee eines ist , nöthigt . Allerdings liegt schon
eine grofse Schwierigkeit einer genauen Bestim¬
mung des Begriffs der Polizey darin , dafs diese
Benennung mit dem weit umfassenderen Namen
der Politik einerley Ursprungs ist , und somit von
jeher durch den schwankenden Sprachgebrauch
auf jede beliebige Weise angewendetwurde. Doch
hat selbst der Sprachgebrauch schon die Politik
von der Justiz als zwey ganz verschiedenartige
Instanzen geschieden , und auch der Polizey als
einem Zweige der inneren Politik eine , in Bezug
auf jene , viel engere Sphäre angewiesen , deren
bestimmte Gränze nicht so sehr von der Verschie¬
denheit des Gegenstandes und der Art der Anstal¬
ten , als vielmehr von der Verschiedenheit des Ge-
sichtspunctes aus welchem der Gegenstand be¬
trachtet , und von der Verschiedenheit der Er-
kenntuifsquelle , aus welchem die Anstalten abge¬
leitet werden, abhängen dürfte . Diesemnacfy scheint
uns mit mehr Grund das Charakteristische derPo-
iizey im Vorbeugen und Ahhilfe 'jeder Art zu lie¬
gen , die Gefahren mögen von dem verkehrten
Willen der Menschen , oder vorn Zufall herrüh¬
ren , so fern sie sich unmittelbar auf die innere
öfientliche oder Privatsicherheil beziehen. Dasje¬
nige , wodurch und ivie Gefahren des Rechlszu-
standes vorzubeugen sey , schöpft und erkennet
man nicht aus der nämlichen Quelle , aus welcher
die Entscheidungen , was Rechtens sey , geholtwerden müssen . Die Justiz , soll sie ihren eigent¬lichen wahren Gesichtspunct unverrückt vor Au¬
gen haben , darf sich nicht mit Vorbeugungsmafs-
regeln , die aus einem ganz entgegengesetzten
Standpunete ausgehen , obwohl sie zum nämlichen
Ziele streben , befassen , wenn sie nicht durch Ver¬
mischung der verschiedenartigsten Functionen
zwecklos werden soll . Sie schöpft ihre Erkennt¬nisse und Entscheidungen unmittelbar aus der Na¬tur der Menschen , aus dem Wesen der indivi¬duellen Freyheit und Persönlichkeit , ihre Ten-denz geht auf Garantie , Schutz und möglichsteAusdehnung dieser Sphäre , als eines der gröfstenHeiligt hüme r der bürgerlichen Gesellschaft . Da¬
gegen Vorbeugungsmafsregein , die der Gefähr¬
dung der inneren öffentlichen und Privatsieher-
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heit zuvorkommen sollen , eben diese Sicherheit
zunächst ins Auge fassen , aus der Erfahrung , aus
der Kenntnifs der Umstände , sie mögen aus will¬
kürlichen Handlungen der Menschen , oder an-*
deren Natur und Welterscheinungen fliefsen , so¬
fern sie auf öffentliche oder Privatsicherheit Ein-
flufs haben , geschöpft werden müssen , folglich
eine der ersteren Anstalt entgegengesetzte Ten¬
denz haben , wohl auch die Sphäre derselben ein¬
engen , aus einem andern Gesichtspuncte ausge-hen , daher beyde , sowohl in der Doctrin als in
der Ausführung , ohne einander zu beirren , ge¬
trennt behandelt werden müssen , wenn sie nicht
in Verwirrung gerathen oder einander wechsel¬
seitig vernichten sollen . Allerdings mufs es für
Justiz und Polizey , so wie .für Alle mit einander
in Gegensatz kommenden , getrennten Zweige den
Staats - Anstalten zwar Gränzen , aber auch höhe¬
re Slandpuncte der Vereinigung geben , wo alle
Reibungen ausgeglichen werden , damit sie sich
nicht feindselig bekämpfen , sondern harmonisch
zu Erhaltung des Ganzen wirken . Die Gränze
der einen Anstalt findet sich dann gerade in dem
Priucip den Andern mit ihr im Gegensätze ste¬
henden . Die Polizey mufs in dem Princip der Ju¬
stiz , und diese umgekehrt in dein Princip der er¬
steren , ihre Gränze finden ; eben so wie die Frey-heit durch die Sicherheit und diese durch jene
bedingt ist , darf weder der durch die Justiz zu
gründende Freyheitszustand die Sicherheit , noch
die durch die Polizey unmittelbar beabsichtigt«Sicherheit durch übertriebene Ängstlichkeit oder
blofse Willkür , die Freiheit vernichten . Diefs
noch weiter auszuführen , w ürde über die Gl än¬
zender gegenwärtigen Blätter liihren . Es mag das
Gesagte hinreichen , unsere Behauptung durch
blofse Hindeutung auf die Gründe zu rechtferti¬
gen , wenn wir den in dem gegenwärtigen Versu¬
che aufgeslellten Begriff und Umfang der Polizeyfür zu eingeschränkt , die Gränze zwischen Justiz
und Polizey , wiewohl sehr scharf gezeichnet ,dennoch nicht immer festgesetzt ansehen . Wohl
aber beherzigen wir sowohl die gänzliche Schei¬
dung jeder Art richterlicher Gewalt und richter¬
licher Entscheidungen , aus der Sphäre der Poli¬
zey , wie auch die Vindicirung der National - Er-
ziehurtg und der National - Ökonomie als selbst¬
ständige , der Polizey ganz heterogene Theile ,sowohl in dem Systeme der Staatswissenschaft,
als auch in dem des Staates.
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Theologie.
Die biblische Theologie\ oder Judaismus und Chri¬

stenthum nach der grammatisch - historischen
Interpretationsmethode , und nach einer frey-
müthigen Stellung in die kritisch -vergleichen¬
de Universalgeschichte der Religionen , und
in die universale Religion . Von Dr . Gotth
Phil . CAr. Kaiser -, Prediger zu Münchberg .,
Erster oder theoretischer Theil . Erlangen,,
bey Johann Jakob Palm i8i3 . i8 | Bogen , und
1 Bogen Vorrede und Inhaltsanzeige.

Der Herr Verfasser wünschet sogleich im Anfang
der Vorrede » dafs sein Werk „von wahrheitslie¬
benden Recensenten ” (gibt es auch Recensenten*
welche die Wahrheit hassen ? ? ) „nach der gram¬
matisch -historischen Interpretationsmethode , und
„unter dem Gesichtspuncte der philosophischen
„Universalgeschichte der Religionen brüderlich
„geprüft werde .” Diefs ist so bescheiden als es sich
geziemet , nur hätte der Hr . Verf . diese Beschei¬
denheit auch selbst in seinem Buche beobachten
sollen » allein » diese wird sogleich in der Aufschrift
•Vermifst ; denn ; die biblischeTheologie , sagt doch
dem Leser sogleich , dafs diese die einzig wahre,
oder doch die vorzüglichste biblische Theologie
seyn soll , welches gegen die Äusserung in der
Vorrede , dafs sie ein Versuch sey , sehr absticht
und gegen die Bescheidenheit anstofst . In dem Bu¬
che selbst herschet allenthalben ein absprechen¬
der , schneidender » oft niederschlagender und nie-
dertretlender Ton . Machtsprüche ohne allen Be¬
weis sind häufig mit dem Beysatze : diefs gegen je¬
nen , und hiermit soll jener widerlegt oder nie¬
dergeschlagen seyn . Aber hierbey bleibt es nicht,
sondern es kommt mitunter auch zu scharfen Geit-
sufren . die aber , ob sie gleich manche Freunde
haben mögen , doch weiter nichts als Maehtsprii-
che sind . i>o heilst esS . 7 —8 : „ es ist Geislussclnvä*

Dritles Heft,

»ehe und Gotteslästerung , zu behaupten , dal»
„die Menschheit in Religiosität und Moralität rück¬
wärts geht . Die Völker können , diefs . aber die
„Menschneit nicht .” Ist es; der Bruderliebe, , wel¬
che der Verf , von anderen erwartet , gemäfs , dieses
mit dem so bitteren Verdammungsuri heile der Got¬
teslästerung zu brandmarken ! Ist es denn auch
eine ausgemachte allgemeine Wahrheit , was der
Hr - Verf . hiermit so manchen andern behauptet?Um dieses aufser Zweifel zu setzen , müfste der
Hr . Verf . uns auf einen so hohen Standpunct stel¬
len , unduus einen so umfassenden Gesichtskreis
öflm n , dafs wir die ganze Menschheit , nicht nur
vom Anfang her , sondern auch durch die ganzeZul unft hin übersehen könnten . So wenig wir
aber auch nur von dem vergangenen wissen , so
stellet uns doch die Geschichte der wenigen be¬
kannten . Völker lange Zeiträume dar , in welchen»
die Menschheit , so weit wir sie kennen , in Reli¬
gion und Moralität , zwar nicht rückwärts, (denn
diefs ist im moralischen , eben so wie im physi¬schen , gegen die Natur des Menschen ) , aber doch
abwärts ging ; kann uns der Hr . Verf . zeigen , dafs
im Mittelalter einiges gebessert wurde ; so wurde
doch dafür weit mehr falsches und schädliches an¬
genommen , und in anderen Welttheilen wird er
uns auch keine Verbesserungen zeigen können.
Wir könnten dieses mit vielen andern Beyspielen
belegen , welchen der Hr . Verf . keine Aufwärts-
schreitung anderer Völker entgegen setzen könn¬
te , wenn dieses den Gescbichtforschern nichtoh-
nehin bekannt wäre . Der , von dem Hrn .’ Verf. so
unbrüderlich verdammte Satz ist also doch nur
halb wahr . Eben diese unbrüderliche Censur der
Gotteslästerung ist S. VIl der Vorrede in der No¬
te und S . 2n wiederhohlet Ferner S . 215 werden
die Berechnungen der Theologen von den 70 so¬
genannten Wochen Dan . g , 24—27 lächerlich ge¬nannt ; die Meinungen Storrs , Ruschings , Grotii,
Müls , Wetsteins , Owens und Griejsbachs über
die Ursache der Ähnlichkeit dererstendrey Evan¬
gelien heissen S, 223 nichtige Hypothesen -, dieVer-



suche die vier Evangelien zu hafmonisiren , ,̂ ön

„ Tatian und Eusebius an bis Chemnitz und Ger-

hard , und von diesen bis Paulus Commentar,

„sind (S . 226) ein eitles Unternehmen’ (aus wel¬
chem doch selbst der Hr. V«rf. manches gelernt
hat) ; die Priester der Hebräer werden S . 182 mit
den schönen Titeln der Jongleurs , Schamanen ,
Fakirs , Bonzen und Braminen beehrt , u . s . w.
Indessen wollen wir auf alles dieses vergessen,
und nicht Gleiches mit Gleichen vergelten , son¬
dern unseren Lesern den Inhalt des Buches nur
insgemein und Kurz anzeigen , und mit einigen
ganz brüderlichen Bemerkungen begleiten . Wir
werden sogleich aus den eigenen Worten des Hrn.
Verfs . scheu . dafs er allen Theologen und Philo¬
sophen den Handschuh hinwirft $ ob ihn viele auf-
heben werden , zweifelt Rec . garsehr , indem we¬
nig durch solche Gründe bestättiget ist , die eine
W iderlegung verdienten . Er schreibt von seinem
Vorhaben in der Vorrede S . V—VII:

„Nachdem die biblischen Lehren frey von al¬
tern Synkretismus eines biblisch - symbolischen,
„oder biblisch - philosophischen Systems , frey von
„allemSupernaturaHsinxis oderRaiiunalismus (letz¬
terer sey eklektisch , oder ethisch-kritisch , oder
„eudäinonistisch und idealistisch) , als einer blofs
„philosophisch - historischen Untersuchung , die
„kein constitutives Princip gestattet , rein herme-
„nefitisch dargestellt sind : dann ist es freyliph
„auch höchst wichtig zu fragen : w elches Princip
„überhaupt für die Religion anzunehmen , und mit
„dem historisch-biblischen insbesondere in Ver¬
bindung zu bringen ist . Ich habe Gründe zu be¬
haupten , dafs weder das supernaturalistische
„reinbiblische , noch das rationalistische , und in
„diesem weder das eklektische Princip des gesun¬
ken Menschenverstandes , nicht einmal das der
„ theoretischen Vernunft allein , noch auch das
„ ethisch- kritische , noch das eudämonistische Prin-
„ cip oder das idealistische des seligen Anschauens
„allein , das wahre sey , auch nicht der , dem Su-
„pernaturaiismus schärfer entgegengesetzte , alle
„Oifenbarung Gottes aufhebende theistische Natu¬
ralismus , sondern einzig das Princip des Uni-
„versalismus . Ich verstehe unter diesem thcils lo-
„ gisch und metaphysisch die allgemeine Offenba¬
rung Gottes an die Geisterwelt , also auch an die
„Menschheit , begründet durch Thatsachen in uns
„und aufser uns , nicht durch unsere intellectuel-
„ le , öder moralische , oder fühlende Natur allein ',
„sondein cltueh unscie ganze treu dar^ estellte
„Menschheit , und fortlaufend durch alle Völker
„und Zeiten , tlie.il s aber auch verstehe ich darun¬
ter praetisch eine allgemeine , deutliche , zurei-
„ chenae , umfassende , für den höchsten Zweck
kes Ä.Ienschcn heilsam wirkende Volksreli<non ”

1814 » 3os
Der Hr. Prediger von Münchbetg will demnach
aus der Geschichte aller Religionen eine allgemei¬
ne Religion ableiten , er wirft also die Religion,
die in der Bibel gelehrt wird , und alle übrige
heidnische Religionen , bey welchen er Meincrs
kritische Geschichte aller Religionen zu Grunde
legt , in EineCiasse , die er insgesannnt aus einer na¬
türlichen Oifenbarung herstammen läfst , Die Ur¬
sache , aus weicherer bey keinem Volke eine über¬
natürliche Offenbarung annimmt , gibt er S . VII
in der Vorrede Note ** mit den Worten an : „es
„ wäre gotteslästerlich zu behaupten , dafs sich
„Gott je einem Theile der Menschheit entzogen
„hätte .” Eben dieses wiederholet er S . 211 : „nach
„minder particularisten Grundsätzen ist es gott-
„los zu wähnen , dafs die Vorsehung sich in einer
„Periode einem Erdtheile entzogen , nicht in die
„Natur jedes vernünftigen Wesens die Kräfte ge-
„ legt hat , durch deren Gebrauch es seine Bestim-
„mung erreichen kann .

” Dafs sich Gott , oder die
göttliche Vorsehung eiucra Theile der Menschheit,
oder in einer Periode der Zeit einem Erdtheile ent¬
zogen habe , behauptet niemand , und so wäreai-
s«4xnre w unbrüderliche Censur in die Luft ge¬
schleudert ; aber der Hr . Verf. setzet deutlich vor¬
aus , dafs es aus der Behauptung einer übernatür¬
lichen Offenbarung an ein Volk , oder an -einige
Völker in einer gewissen Zeitperiode , nothwen-
dig folge , und so wären nun wir , die wir an ei¬
ne solche Offenbarung glauben , alle sanunt und
Sonders nichts geringeres als — Gotteslästerer . —
Diefs ist nichts weniger als Consequenzmacherey,
sondern liegt ganz offen in dem Satze des Hrn.
Kaiser , der cs , wreil er die Härte eines solchen
trockenen Satzes gefühlt , nur nicht mit dürren
Worten ausdrucken wollte . — Rec . könnte sich
nun zwar auf Paulus beziehen , welcher selbst un¬
mittelbare Offenbarungen erhallen hat , und Rom.
1 , 18—32 . Ap . Gesch . 17 , 20—5i . doch behaup¬
tet , Gott habe sich den übrigen Völkern nicht ent¬
zogen , wrornach also aus unserer Behauptung je¬
ne seyn sollende Gotteslästerung gar nicht folget;
allein Hr . Kaiser wird das Ansehen Pauli nicht
gelten lassen , sondern sogleich mit der Antwort
fertig seyn , Paulus sey nicht consequent , zuraal
da dieses Wort in unsern Tagen in einigen Gegen¬
den an der Tagesordnung ist . — Nun müssen wir
al so die Frage stellen : warum soll die Behaup¬
tung , Gott habe einem Volke in gewissen Zeit¬
räumen ausserordentliche Offenbarungen verlie¬
hen , gotteslästerlich seyn ? Vielleicht weil es die
Wirkung einer , in Gott nicht zu denkenden Par-
teylichkeit seyn müfste ? — Wenn diefs gemeint
wird : so inufsauch die göttliche Ausheilung oder
Veranstaltung der sehr ungleichen und verschie¬
denen Kenntnisse der Religipn und Sittenlehre auf
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ordentlichen und natürlichen Wegen , die wir un¬
ter verschiedenen Menschen und Völkern bemer¬
ken , eine Wirkung der,in Gott nicht zu denken¬
den Parteylichkcit seyn ; die Mohammedaner ste¬
hen in Religion und Sittlichkeit weit über den
Amerikanischen , Afrikanischen und Neuholländi¬
schen Wilden ; die griechischen Philosophen er¬
hoben sich ungemein höher , als die Fetischisten
in Ägypten ; Hr . Kaiser selbst meinet , uns alle,
die er als Gotteslästerer ansehen mag , weit zu
übersehen ; ist diese so ungleiche Austheilungoder
Veranstaltung der göttlichen Vorsicht keine Par-
teylichkeit ; warum soll die übernatürliche Offen¬
barung eine Wirkung von Parteylichkeit seyn?
Dafs jene natürliche die Offenbarung aber über«
nettirlich ist , macht in der Sache selbst nicht den
geringsten Unterschied ; denn in Gott ist mittel¬
bare und unmittelbare Wirkung ganz eiuerley Wir¬
kung ; der Unterschied liegt blofs in unserer Art
zu denken und zu reden , welche guten Grund
hat . Lafst uns also hierüber immer mit Paulus
Rom . 11 , 33 . aus rufen : ßäSos ttA,vtv xai (Sofias
Kai yviossGos SeS ! cos ävi ^ epevvijra . tol xpi/x/tara avTS
Kai avE^ ijyiaTOi ai oboi ayrS ! Tis ydp kyvco v $v xupxtf;
»; ris- GvpßvXosavrS iyivero. — Oder soll die Got¬
teslästerung darin liegen , dafs bey einer überna¬
türlichen Offenbarung an einen Theil der Men¬
schen , die übrigen aus Mangel einer solchen OL
fenbarung ihre Bestimmung nicht erreichen könn¬
ten , und also behauptet werden müfste , der Schö¬
pfer habe seinen vernünftigen Geschöpfen die zur
Erreichung ihrer Bestimmung nöthigen Mittel ver¬
sagt ? Dieses scheint Hr . Kaiser S . 2n zu verste¬
hen zu geben . Hätte es ihm aber doch beliebt , die
Bestimmung , welche die Menschen ohne Offenba¬
rung nicht erreichen können , deutlich und ge¬
nau anzugeben . Der höchste oder höchst mögli¬
che Grad der Sittlichkeit kann doch nicht gemeint
seyn ; denn da sieht ja jedermann sogleich , dafs
auch die unmündigen , vor der Zeit dahin ster¬
benden Kinder ihn bey weiten nicht erreichen ,
und dafs verschiedene Völker , deren keines eine
übernatürliche Offenbarung hat , nach ihrer , durch
die göttliche Vorsehung veranstalteten Lage , sehr
verschiedene Grade der Sittlichkeit erreichen , und
zu keiner höheren Stuffe gelangen können , und
dafs dieses eben so seyn würde , w?enn nirgends
und nie eine übernatürliche Offenbarung wäre ge¬
geben worden . Rec . dächte , Gott werde von kei¬
nem Menschen eine höhere Erreichung seiner Be¬
stimmung fordern , als ihm nach den , durch die
Providenz angebotenen Mitteln , bey einem auf¬
richtigen und ernsthaften Bestreben , nicht nur
des Herzens , sondern auch des Verstandes , mög¬
lich war ; läfst es .aber jemand wenn nicht an der
Bestrebung des Herzens , doch an der Bestrebung
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des Verstandes ermangeln , so hat ihm Jesus Luk.
12 , 47—48 . sein billiges und gerechtes Urtheil
schon gesprochen * Wenn nun , wie gesagt wor¬
den , alle Völker und Menschen , bey hinwegge¬
dachter Offenbarung , nicht einerley Grad ihrer
Bestimmung erreichen können : so kann es doch
wohl keinen Denker befremden , wenn er eben
dieses bey der bestehenden übernatürlichen Offen¬
barung bemerket . Das Übernatürliche kann hier
in der Sache selbst gar nichts ändern , und folg¬
lich auch keinen Anstofs geben.

Wenn die kritische , d . i . , beurtheilende Ge¬
schichte aller Religionen zu Grunde gelegt , und
hieraus eine allgemeine Religion abgeleitet wer¬
den soll , so sollte doch von jeder Religion , von
dem grohesten Fetischismus an bis zu dem Chri-
stenthume , welches die ganz philosophischen,aber doch noch zugleich christlichen Theologen,bisher wenigstens gewisser Mafsen als das Höch¬
ste gelten lassen , kurz , aber doch vollständigund getreu dargelegt , und dabey allgemein aner¬
kannte Regeln der Kritik angenommen werden;
diefs ist eine billige Forderung der Vernunft , die
weder von Philosophen , noch von Theologen ge-
läugnet werden kann . Allein auf diesem Wegewird man zu einer sehr magern universalen Re¬
ligion gelangen , die blofs darin bestehen wird,
dafs von allen Völkern etwas höheres geglaubtwird , von welchem jeder Mensch sich abhängigerkennet ; denn dieses ist das einzige , welches
bey allen Völkern unseres Planeten '

Ämgetroffen,wird . Will man nun noch die allmählich weitere
Ausbildung der Idee von einem höheren Wesen
und die hieraus entsprungenen Vorstellungen und
praktischen Übungen , durch alle Jahrhunderte
erforschen ; so ist dieses Geschäft bey weiten nicht
so leicht , als es sich Herr Kaiser zu machen ge-wufst hat . Es dürfen nicht alle Religionen unter
einander geworfen , vielweniger aus jeder nur so
viel , als beliebt , herausgehoben , und . alles übrige,wenn es auch noch so wuchtig oder doch ausge¬zeichnet ist , zum Theil schlechtweg verschwiegen,
zum Theil verdunkelt , zum Theil einseitig oder
schief dargestellt , zum Theil ganz verkehrt , zum
Theil aus blofs dogmatischen Conjecturen ver¬
worfen werden , wie Hr . Kaiser getiian hat ; son¬
dern es mufs die Religion eines jeden Volkes ihr
Eigentliches und Unterscheidendes vollständig be --
halten , nichts ohne haltbare kritische Gründe . zu¬
rückgewiesen , der verschiedene Weg der Ausbil¬
dung aller religiösen Ideen bey jedem Volke ins¬
besondere ausgeforscht , die wesentliche Verschie¬
denheit der Ausbildung ins Licht gestellt , und
das endliche Resultat bey jeder Nation insbeson¬
dere deutlich und bestimmt angegeben werden;
dann erst ist es Zeit , die herausgebrachten ver-
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seinedenen Resultate zu vergleichen , wobey man
aber zu Keiner allgemeinen Religion gelangen
■wird , wenn man nicht wieder durch willkürliche
Kunstgriffe alles gefliessentlich verwirren will.
Von allen diesen bat vorliegendesWerk nichts ge¬
leistet . Es ist weder jede Religion einzeln und
vollständig dargestelltsondern blofs , was zu
dem , vorhinein festgesetzten Systeme taugte , auf¬

genommen, das Unterscheidende der Religionen
wird nur hier und da obenhin berührt , auf die
verschiedenenWege der Ausbildungder religiösen
Ideen , und auf die Qüellen ., aus welchen sie ge¬
flossen , wie auch auf die so abstechende Verschie¬
denheit der Ausbildung wird wenigoder gar keine
Rücksicht genommen ; das vorwärts oder besser
aufwärts forlschreiten , wild zwar hier und da
angemerkt, aberdie Schricte abwärts werden ganz
mit Stillschweigen übergangen ; daher konnten
die Resultate , die auch von keiner Religion ein¬
zeln vollständig angegeben werden , unmöglich
richtig ausfallen . Den ganzen eben nicht unter¬
richtenden Inhalt aus dem Buche selbst hierher
zu übertragen , wäre zwar eine geringe Mühe,
aber auch von keinenNutzen ; es wird hinreichen,
unser unbefangenes Urtheil mit Belegen aus dem
Buche selbst zu unterstützen.

Die verschiedenenStufen des abgöttischenAber¬
glaubens klassificirt zwar der Hr. Verfasser nach
einer fast zu sehr ins Kleine gehenden Namencla-
tur , alleindie allmählige Ausbildung der religiö¬
sen Ideen gibt er nicht bey jedem Volke insbeson¬
dere an . vielweniger nimmt er auf die verschie¬
denen Veranlassungen dazu Rücksicht , sondern
handelt hiervon überhaupt nur hier und da . Von
den Verschlimmerungen der Religionen , weil sie
seinem Plane entgegen sind , macht er gar nir¬
gends Meldung , und doch zeigen sie sich in der
Geschichte der Religionenallenthalben, Menschen¬
opfer , götterdienstliche Hurereyen und Ehebrü¬
che , Vergötterungen der Menschen und sogar der
lasterhaften Monarchen waren den ältesten Reli¬
gionen unbekannt ; sie sind erst nach der Zeit
äufgekommen . Sind einige dieser abscheulichen
Gebräuche mit dem Fortgange der Zeit und der
Bildung wieder aus der Übung gekommen , oder
abgeschafft worden , wie die Menschenopfer : so
war doch diese Verbesserung nicht standhaft und
bleibend ; so ist bekannt , dafs die Karihaginen-
ser in bedrängten Umständen die , einige Jahre
unterlassenen Menschenopfer durch eine grofse
Menge dieser Grausamkeitenauf einmal zu ersetzen
trachteten ; selbst zu Rom liefs noch Julius Cäsar
zwey Menschen opfern, wie Dio Cassius XLIII. S.
220 berichtet . Man vergleiche noch Plutarch de
Abstin. II 27 11. 34—35 , Tacitus Annal . XIV 3.
Rrokopius de bello Vandal . VI 2 u . a . Die Mehe-
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stanen begruben Menschen lebendig , und fühjrten
die götterdienstliche Hurerey in ihre Tempel der
Anais oder Anaitis ein , welches der Zeud-Avesta
ihnen nicht gestattet hatte . Die Römer vergötter¬
ten in den jüngeren Zeiten ihre noch lebenden
lasterhaftesten Imperatoren , bauten ihnen Tem¬
pel und stellten ihnen Priester an . Die vielen Hu¬
ren in allen Venustempeln wurden in neuerer Zeit
vermehrt . Auch die Religion der Hebräer hat sich,
wie bekannt , mit dem Fortgang der Zeit , unge¬
achtet der Strafreden und Drohungen der Prophe¬
ten , immer mehr verschlimmert , und hat endlich
in den neueren Zeiten «ine Menge , nicht nur un¬
nütze , sondern auch abergläubige und schädliche
Zusätze erhalten ; und Augustinus schreibt in dem
Rnchirid . ,ad Laurent , von dem Christenthume
seiner Zeit , es habe so viele menschliche Zusätze,
die lästiger sind , als die Reobachtungen des Ju-
denthuins . Aber die Philosophie soll die Religion
.geläutert haben ; — und doch wollten sehr viel
Hebräer , welche zur Zeit des Antiochus Epipha-
nes in die griechische Philosophie cingeweihet
waren , abgöttisch werden , und verursachten den
besser* denkenden Nichtphilosophen ihres Volkes
unsägliche Drangsalen ; gewifs kein Beweis , dafs
die Philosophie die Religion sehr geläutert hat.
Der Kaiser Julianus unternahm es ernstlich , die
Vielgölterey wieder zur herrschenden Religion zu
erheben , und wollte ebenfalls Philosoph seyn,
doch Recensent will von diesenZeiten Tenuemann
(Gesch . der Philos. V . Th . S . 21 I .) reden lassen,
welcher schreibt : „zu keiner Zeit war man so
„nachgiebig und tolerant gegen allen fremden Cul-
„tus ; vielmehr zeigte sich ein starker Hang , fremde
„Gottheiten aufzunehmen , ihnen Tempel zu er-
„bauen , und die Gebräuche ihres Dienstes einzu-
„führen . Vorzüglich nahm in Rom der Dienst der
„ Isis und des Osiris überhand . Mysterien und re - ,
„ligiöse Geheimnifskränmierey war nie mehr in
„ Schwang. Ein auffallendesFactum dieser Art bie-
„ thet der philosophische Kaiser Antonin dar , der,
„als er die Marcomannen bekriegen wollte , allen
„in- und ausländischen Gottheiten opfern . auch
„fremde Priester nach Rout kommen und um Sieg
„belhen liefs , die ganze Stadt durch Versöhnungs-
„opfer reinigte , und alles that , was der Fanatis-
„mus nur ejngeben konnte . Keine religiöse Sitte
„und Handlung war so unsinnig und thörigt , die
„nicht , zur Schande des menschlichen Verstandes,
„ mit dem gröfsten Eifer ausgeübt worden wäre.
„ Zu keiner Zeit wurden die Tempel fleifsiger be¬
sucht , die Götter ceremonioser verehrt , mit
„mehreren unheiligen Bitten und Wünschen ge-
„plagt , als wenn die Sittenlosigkeit und Irreli¬
giosität am gröfsten war . Schon war man mit
„den einheimischen Traumdeutern und Wahrsa-
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„gern wicht zufrieden ; Sterndeuter aus Chaldäa
„und Schieksalsdeuter aus andern Ländern über*
„strömten Rom und Italien ” u . s . \v. Man mag das
übrige was die Philosophie geleistet hat , bey
Tennemaun selbst nachlesen , der hernach auch
die Verdienste der Philosophen insbesondere wür¬
digt . doch nicht übertreibt , Aber die altern Phi¬
losophen unter den Griechen sind doch zur Idee
eines Urhebers der Welt gelangt , — Allerdings ,
aber wer läugnet denn die Verdienste der Philo¬
sophie 'i nur nicht zu hoch müssen sie angeschla¬
gen werden , und dabey ist nicht zu vergessen,
dafs fast nur das schlechtere unter das Volk kam,
und so konnte die Philosophie im Ganzen wenig
be wirken . Durch »5o Jahre (von 610—460 v . Ch .)
hat kein Philosoph an einen Urheber der Welt ge¬
dacht ; ob hernach Anaxagoras (45G v . Chr.) von
sich selbst , zwar nicht auf einen Schöpfer , viel¬
weniger auf einen höchsten Gesetzgeber , Regen¬
ten und Pächter der Menschen , sondern blofs auf
einen Weltbaumeister verfallen , oder ob „ r , oder
sein Lehrer Hermotimus in Jonien nicht duvoh
phönicische Raufleute , oder durch Hebräische da¬
hin verkaufte Sclaven etwas von dem : im Anfang
schuf Gott Himmel und Erde , gehört , oder durch
Perser einiges von Ormuzd erfahren , kann noch
immer gefragt werden . Dafs Zoroaster einiges von
den , in Medien gefangenen Hebräern gelernt , ist
aus dem Inhalte und der Gestalt des Zend-Avesta
immer noch sehr wahrscheinlich , wovon aberHr.
Kaiser , der nur den Zend - Avesta im Kleinen ,
einen gar zu magern Auszug , anführt , nichts ah¬
nen konnte . Dem sey aber wie ihm wolle , so ste¬
het doch dieses alles weit hinter der Idee zurück,
welche die Bibel von Gott aufslellet . Erst christ¬
liche Philosophen , welche von der biblischen Idee
Gottes ausgingen , haben mehreres geleistet . Doch
genug , wir können hier , wenn wir nicht ein Buch
schreiben wollen , unmöglich alles anführen . Man
vergl . Meiners Histor . doctrinae deveroDeo , und
Jahns Bibi . Arch. V . B . § 29 . Nur müssen wir noch
aninerken , dafs alles dieses eine tiefere Untersu¬
chung verdient hätte , worüber aber Hr. Kaiser
stillschweigend wegsieht , sich blofs auf seine von
vorhinein angenommenen Satz stützet , und nach
demselben die Geschichte einzuschmelzen sucht.

Was die biblische Religion betrifft , so ist sie
eben so unvollständig , unrichtig oder einseitig
dargestellt , auch die allmählige Ausbildung und
abermalige Verschlimmerung nicht deutlich ange¬
geben . So hätte schon der Judaismus von dem
Mosaismus genau unterschieden werden sollen.
Hr . Kaiser verspricht zwar , die Bibel nach der
grammatisch - historischen Interpretation , wie sie
in Keils Lehrbuchder Hermeneutik, und Bretschnei-
ders: historisch -dogmatischen Auslegung des K. T.

1 8 14 * 3o3
gelehrt wird , zu erklären ; allein in dem Buche
selbst kommen häufig Erklärungen vor , die den
Regeln , welche jene zwey Gelehrte gegeben ha¬
ben , geradezu widerstreiten . So liegt z . B . die,
von Jesu so oft und so deutlich ausgesprochene,
und selbst dem Synedriuin bekannt gewordene
Vorhersagung seines Todes und seiner Auferste¬
hung am dritten Tag , und die vorhergesagte Auf*
fahrt und reichliche Austheilung der Wundergaben,
so deutlich in der grammatisch -historischen Inter¬
pretation , dafs sie durch keine Künsteley weg-
exegesirt werden kann ; indessen thut Hr. Kaiser
hierüber den Machtspruch , dieses sey von den
Aposteln post factum so vorgestellt worden , ohne
den geringsten Beweis anzufübren . Sehr glimpf¬
lich ist es noch , wenn er S . 246 schreibt : „ indes¬
sen mochte (Jesus) wohl seinen Tod , als etwas
„Mögliches , ja Wahrscheinliches , erwähnet , und
„irgend eine selige Wiederauferstehung für immer,
„in diesem Falle , mit fester Überzeugung gedacht
„haben.” Dieses ist von den Rationalisten entleh¬
net , deren einige in allem Ernst behaupten , Jesu*
üahe seine Auferstehung am dritten Tage natür¬
licher Weise voraussehen können . Aber die ge¬sunde Vernunft wird immer weit leichter Wunder
als diesen , über alles Natürliche weit hinausge¬henden Machtspruch glauben . Diefs ist das Loos
der wunderscheuen Philosophen und Theologen?
sie glauben lieber das Unglaublichste als noch so
unwidersprechlich bezeugte Wunder , als ob sie
der gesunden Vernunft Hohn sprechen wollten . —
Wenn Hr. Kaiser ohne Beweis behauptet , die Apo¬
stel hätten Jesu diese und andere genau erfüllte
Vorhersagungcn post factum in den Mund gelegt;
sie hätten den auferstandenen Jesus nur iu vor¬
übergehenden Erscheinungen , in Theophanien ,
wo leicht Täuschung (auch in Essen und Trinken,
Berühren , Reden ? ?) unterlaufen konnte , und end¬
lich eine solche erscheinende Gestalt auf der an¬
dern Seite des Öhlberges hinabziehen sehen, u . s.
w . , dieses dann und alles übrige Aufserordenl-
liche in ein Ganzes gebracht , und als Vehikel
ihrer neuen Lehre allen Völkern verkündiget ; so
setzt er offenbar voraus , die Apostel und Evange¬
listen seyn insgesammt solche gelehrte Männer
gewesen , die durch sich selbst im Stande waren,
ein solches Geschäft auszuführen , mit einem Wor¬
te , Männer , wie der Hr . Prediger in Münchberg,der , nachdem er alles Positive des Christenthunis
weggeräumt , immer zugleich Anweisung gibt,
wie eben dasselbe , was er ganz rein aufgehoben,
nichts destoweniger im Unterricht des Volks ge¬braucht werden könne und solle . Hr. Kaiser ver¬
gibt ganz , dafs fast alle Apostel gemeine Leute
waren , die solche Wendungen nieht kannten , und
unfähig waren , dieselben zu erfinden , sondern
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blofs '

bezeugten ., was sie mit ihren Angen gese¬
hen , mil ihren Händen berührt , mit ihrem Mun¬
de gefragt , und mit ihren Ohren gehört hatten,
und sieh für dieses Zeugnifs , zu dessen Richtig¬
keit nichts als gesunde Sinnenorgane nölhig wa¬
ren , nicht nur Schmähungen , Verfolgungen und
Züchtigungen , sondern auch dem Martertode un¬
terzogen haben , indem sie eigentlich wegen der
Behauptung , Jesus sey auferstanden , hingerich¬
tet wurden, Schwärmer können zwar für eine ein¬
gebildete Lehre , sterben ; Missethäter können auf
der Tortur ihr Verbrechenstandhaft läugnen : aber
kein falscher Zeuge für eine nicht geschehene That-
sache eines anderen , kann beygesundem Verstän¬
de sich für sein falsches Zeugnifs schimpflich hin¬
richten lassen , wofür er gar keinen Lohn hoffen
kann ; und doch mufs Hr . Baiser so etwas den Apo¬
steln , die doch wohl nicht den Gebrauch ihrer
Vernunft verloren hatten , nothwendig .zumulhen,
wenn er sie lür ihr falsches Zeugnifs der Aufer¬
stehung Jesu , mit welchem sie noch geessen und
getrunken zu haben versichern , hingerichtetwer¬
den läfst . Er mag immerhin sagen , nicht
stel seyn hingerichtet worden ; denn was*"gesagtworden , behält seine volle Stärke , wvfin auch nur
einige sich für dieses ZeugmULraben martern las¬
sen , Gewifs keine Tkatsache in der ganzen Ge¬
schichte ist so gut bezeugt .als diese . Man kann
hier sagen : izXavacBejm) siöores ras- ypäcptcs jxybe ryv
bvvajiivtu BeS, Matth , 22 , 2g . Mark , 12 , 24 . ; und
wiederum läfst sich in einem anderen Sinne an¬
wenden : b ypdav£Xüai i^X^0VTis aM/ 01 xa-
xws expvrts. - - ö ydp y\ Bov y.aTitSai bixuibs aXK*
iijiaptioXvs, Matth , g , 12 . Mark , 2 , 17 . Luk . 5,
21 — 22 .

Beyspiele von Hm . Kaisers grammatisch - hi¬
storischer Erklärung einzelne Bibelstellen mögen
seyn : S . 218 wird I ) an . 9 , 24—27 von Zeichen,Streit , Krieg , Lasterhaftigkeit vor der Ankunftdes Messias erkläret , und Matth . 24 , 2g wird voneiner wirklichen Verfinsterung der SonneunddesMondes , und von dem wirklichen Falle der Ster¬ne vom Himmel , genommen , so wenig ist demllrn . Verf . die Sprache der Propheten bekannt;aus eben der Ursache findet er auch Luk . 1 , 7175 ein weltliches Reich des Messias , und Dan 123 . 1 Petr . 3 , 18 . 4 , 6 . Eph . 4 , Joh . 5 , 29 . n , 25

*
.x . Thessal . 4 ?■ 16 —17 . das tausendjährige Reich *

die poetische Stelle Jos . 10, . i3 . (soll heissen 12!und 14 .. v . ) versteht er S . 19g ganz prosaisch voneinem wirklichen Stillstehen der Sonne und desMondes , die doch schon Habakuk 14 , n , vonnächtlichen Blitzen erkläret hat . undgewifsselbstHr . Kaiser in einem profanen Poeten figürlich er¬klären würde . Judas soll sich nach S . 249 von ei-s-em Felsen herabgestürzt haben , welches doch

Ap . Gesch . 1 , 18 , durch itprjvys yevopivos iXayyce
jiisos, nicht gesagt wird . Nach S . 267 soll Jesus
nach seiner Auferstehung den Aposteln verspro¬
chen haben , bey ihnen zu bleiben bis zur Eröff¬
nung seines Reichs , ohne Zweifel weil er Matth.
28 , 20 . zu ihnen sagte : «yw jxeS

’ Jaffas
ras yjiipas eCif rijs GWTt 'Xeias tv xogjiu , woraus er¬
hellet , dafs der Hr . Verf , der biblischen Theolo¬
gie , nicht einmal diese , im A. und N . T . so oft
blofs vom göttlichen Sehutz und Beystand vor¬
kommende prosaische Redensart verstehet ; und
nun wird es uns auch nicht befremden , wennHr.
Kaiser S . 87 behauptet , der Gott der Hebräer sey
nicht nur ein blofser Nationalgott , sondern auch
nicht einmal ohne Anfang gedacht worden , und
S . 82 hinzusetzet , auch der Gott des N . T . sey nur
Weltgott , aber nicht der Weltengott , welöher
erst durch die neue Philosophie entdeckt worden;
es stehet dahin , ob niohr wach 1800 Jahren ein
Schriftsteller ^ w^ t^ eöL und behaupten werde , der
Gott tb^ flrn . Kaiser sey nicht der Weltengütt
^ ew^sen , weil er nicht als Gott über die tausen¬
de von Sonnensystemen , die bis dabin werden
neu entdeckt Seyn , gedacht worden . Wer nicht
grübelt , weifs doch wohl , dafs dasjenige , was
der Philosoph Welt oder Weltall nennet , eben
das ist , was in der Bibel Himmel und Erde heilst,
und beyde Ausdrücke alles , was da ist , es mag
bekannt oder unbekannt seyn , begreift . Unsere
Leser werden sich gewifs wundern , wie sich ein
Schriftsteller zu solchen Sylhensteehereyen her¬
ablassen möge, — Nachdem aber Hr . Kaiser so
vieles , wie es zu seiner Absicht taugte , ausge¬
legt hat , so erinnert er sich S . 268 doch einmal,
dafs unter dem Feuer der Hölle kein wirkliches
Feuer zu verstehen seyn dürfte . weil es mit Käl¬
te und Finsternifs verbunden wird ; ei» so hand¬
greiflicher Beweis ist also nothwendig , um gewis¬
se Wörter und Redensarten als tropisch oder fi¬
gürlich gelten zu lassen ; diefs hat weder Keil %
noch Bretschneider gelehrt . — Nach S . 214 ist das
jüdische Reich in zwey Theile getheilt worden,
wo es heissen sollte , das israelitische Reich sey in
das Reich Juda und in das Reich Israel zerfallen.
Nach S . 235 hat sich Jesus zu einem Landrabbiner
bilden wollen , da doch diese Obrigkeiten der Ju¬
den erst in neuen Zeiten aufgekömmett sind . S.
i32 findet Hr . Kaiser Matth . 12 , 43 . Teufel sogarin Kloaken , daher sie unreine Geister heissen sol¬
len , Wo wir anderen immer geglaubt haben , die¬
se Geister würden darum unrein genannt , weil
sie für Seelen verstorbener böser Menschen ge¬halten wurden , und daher , wie die todteii Kör¬
per , den verunreinigten , der ihnen zu nahe
kommt . Der Ausdruck kommt zuerst Sach.
2 , von de» abgeschiedenen Seele» vor , welche
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Gauckler citiren zu können Vorgaben. Aber ge¬
nug ; wer an solchen grammatisch - historischen
Erklärungen Vergnügen findet , mag das Buch
selbst lesen.

Eben so willkürlich ist die Kritik des Hrn . Kai¬
ser . nach welcher S . 224 die vier Evangelien eben
so , wie nach Wolf die Odyssß und Ilias , nur nicht
in sechs , sondern in vier Perioden aus verschie¬
denen Stücken zusammengesetzt , und dann noch
überdiefs im 3 . Jahrhundert überarbeitet seyn sol¬
len . Eben so , ohne kritische Gründe anzugeben,
behauptet Hr . Kaiser , die ersten zwey Kapitel
und das Ende des Evangeliums nach Lukas , seyn
fremde Zusätze , und die Briefe des Apostels Pau¬
lus seyn überarbeitet worden , und was derglei¬
chen mehr ist . Dagegen sind ihm die Gedichte
Ossians und das Buch Sohar ganz unverdächtige
Schriften , da doch die Echtheit jener in England,
und auch im deutschen Merkur 1806 5—6 Stück,
und Sohar von Schöttgen sehr verdächtig gemacht
worden . S . 2 i 3 gilt der sehr junge und ausländi¬
sche Manetho Herrn Kaiser mehr als die einheimi¬
schen Hebräischer» Schriftsteller , die noch dabey,
wenn sie auch so jung , als sie Hr. Kaiser machen
will , noch immer weit älter wären als Manetho.

Bey jeder Gelegenheit werden auch die gering¬
sten Ähnlichkeiten in der Mythologie aufgesucht,
und mit den biblischen Erzählungen verglichen,
sie mögen noch so schwach und weit hergeholet
seyn , damit nur die Bibel nichts eigenes behalte;
oder als ob es in der Geschichte gar nichts ein¬
zelnes , welches nicht seines Gleichen hat , Vor¬
kommen dürfte und wirklich verkäme , oder als
ob die ersten Christen alle Winkel der Mytholo¬
gie untersucht hätten , uni , wie Herr Kaiser an-
uimmt , die Geschichte Jesu damit auszuschmü- 1
cken . Demnach müssen S . 232 die Mager dem
Kinde Jesu Geschenke bringen , gerade so „wie
„die Taube dem Kinde Zevs in der Höhle Ambro¬
sia ”

, und die Höhle zu Bethlehem rnufs S . 233
eben so , wie die Höhle in Arkadien , wo Zevs ge¬
boren worden , erdichtet seyn , wollr . Kaiserhin-
zusetzet : „so war Homeros im Leben elend , und 2.
„nach dem Tode grofs , dafs sieben Städte um die
„Ehre stritten , sein Geburtsort zu seyn . ” Wie 3.
die Höhle des Zevs , die Höhle zu Bethlehem, und
Homer zusammen kommen , rnag sich der Leser
erklären . Was 1 . Petr . 3 , 19—20 zu lesen ist , Je¬
sus sey durch den Geist wieder aufgelebt , iv Gt 4*
xai tols Iv (pvTuxxrj Ttvevfiacn xopevSeis ixrjpvj’ev , durch
welchen er einstens einhergezogen , den Geistern 5.
geprediget hat , die nun in Verwahrung sind , und
zur Zeit Noaehs ungläubig waren , ntufs nothwen-
dig gerade eine solche Höllenfahrt seyn , als in
der Odysse XI und in der Äneis VI gedichtet wird , 6,
Doch wir befürchten unseren Lesern mit der An-
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führung mehrerer solchen Proben beschwerlich
zU fallen.

Mit der Sonderlichkeit des Inhalts stimmt auch
die Schreibart und die Orthographie der eigenen
Namen überein . Ein Beyspiel von jener gibt so¬
gleich der Anfang des Buches , wo sich die erste
Periode bis auf die dritte Seite erstreckt . Von der
Orthographie haben wir Muster in Christas , Jo-
sephos , Matthäos , ( warum nicht Matthaios ? ) ,nnd sogar in den lateinischen Namen , Markos,
Paulos , dagegen aber nicht Messias, sondern Ma-
schiach ; aber dagegen wieder nicht Jochanan oder
Johann , sondern Joannes. Noch sonderbarer ist,
was man S . 249 lieset : Judas aus Iskariot\ wenn.
Hr. Kaiser etwas Hebräisch gelernt hätte , so wür¬
de er wissen , dafs kein Ort Iskariotheissen kann,
sondern isuapiviTtjs soviel ist als S/'N der
Mann aus Kariot, oder der Karioter. Von dieser
Unkunde des Hebräischen zeigt auch , dafs er im¬
mer JSiabim schreibt , welches ISahUm oder Nehiim
lauten sollte , denn es heilst

Zum Schlufs eine Probe von Hrn . Kaisers Ety¬
mologie : nach S . 160 soll nämlich die Ähnlich¬
keit der Hebräischen Kosmogonie mit der Römi¬
schen sieh sogar durch die Sprache verrathen , weil
pario , parare mit - Q filius , (welches aber nicht
eigentlich Hebräisch , sondern Aranäisch ist) ^ 13creavit etc . verwandt sey . Ähnliche Beyspiele fin¬
den sich auf der 168. S . , die wir wohl nicht an¬

sollen . Qeoöupos Mepicxovu.

Technologie.
G, F . v . Wehrs , geheimen Legationsrathes

Vorzeigen der Witterung an einigen Thieren,Pflanzen und leblosen Dingen . — Die Blu¬
menuhr . — Der botanische Kalender und des¬
sen Nutzen. Aus dessen ökonomisch - tech¬
nologischen Entdeckungen besonders abge¬druckt . Hannover , iru Verlage der Helwing-schen Hofbuchhandlung . 1814. S . 1 —104.

Desselben Über Tulpen , Hyacinthen und Win¬
terblumenbau . Das . S . io5—160.

— Anweisung , Früchte , Gemüse und
Fleisch lange Zeit aufzubewahren . — Bouil¬
lontafeln . — Benutzung der Knochen etc. S.
161 — 197,

— — Der Ahornzncker etc. S . 198 — 265.
(Anhang von S . 663—666 .)

— — Der Runkelrübensyrup und Runkel-
rübenzucker , Runkelrübensurrogate zurSy-
rup und Zuckerfabrikation etc. S . 266 — 420.
(Mit Anhang von S . 667—718 .)

— — Der Traubensyrup und Traubenzu¬
cker etc . S , 421—4Ö2.



3i3 März

7 . Desselben Der Honigsyrup und Honigzucker ,
auch die Syrup - und Zuekerbereitung aus
Zwetschken , Äpfeln , Birnen , Malz und Mais
etc , S . 455—521.

8 . — — Der Waidindigo und andere Indigo¬
surrogate etc . S . 522 —602.

q , _ — Der Safranbau und das inländische
Opium etc . S . 6o3—644*

10 . — — Zitronensaftsurrogate. — Etwas über
den Lotus. — Die Blumenbinse . — Arakat-
scha und peruvianischeKartoffel wieBrodsur-
rogate etc. S . 619—640.

11 , — — Vermischte ökonomisch - technolo¬
gische Nachrichten folgenden Inhalts : Neue
Baokmaschine . Pfropfen aus Packpapier . Deut¬
sche Alebrauerey. Bittererde. Kaffeekultur
in Frankreich. Anbau der Baumwolle in den
römischen Staaten . Wichtige Maschine zur
Verfertigung der Backsteine . Öl und Gemüse
•von Sonnenblumen. Holzersparnifs. Cham¬
pagner - Bier . Bereitung des Rostpapiers zum
Poliren der Eisen - und Stahlwaaren. Schwimm-
Maschinen und Feuerlöschungskugeln. Hei-
tzung ohne Holz und Feuer. Surrogat für
Steinkohlen. Der chinesische baumartige Ta¬
bak etc . S . 646—660.

Die hier aufgeführten Schriften sind die ein¬
zelnen , mit eigenen Titeln und -Umschlägen ver¬
sehenen , Abtheilungen des bereits im vorigen Jah¬
re vom Herrn von Wehrs erschienenen Werkes :
„neue ökonomisch - technologischeEntdeckungen
„und Aufsätze verschiedenen Inhalts , gr . ö. Han¬
nover bey Hellwing .” Die vorstehenden Titeln
können für die Inhaltsanzeige dieses Buches gel¬
ten . Wahrscheinlich hat die Überzeugung , dafs
mit der nun zu Grabe getragenen Rontinental-
Sperre-Chiiuäre auch die Surrogatenperiode ihrem
Ende nahe sey , den Buchhändler vermocht , jenesWerk in dieser zerfällten Gestalt zu Markte zu
bringen , damit jeder daraus nehmen könne , was
ihm beliebt , und wofür ihm in dieser Zeit noch
Surrogatenlust geblieben ist.

Die in den angezeigten einzelnen Abtheilun¬
gen verhandelten Gegenstände sind mit ziemli¬
cher Vollständigkeit behandelt , und man kann die
Mühe nicht verkennen , welche sich der Verf . in
der Zusammenstellung desjenigen , was auf die
einzelnen Gegenstände sich bezieht , gegebenhat:
er hat dabey die neuesten Nachrichten aus Zeitun¬
gen und Journalen aller Art nicht vernachlässigt,auch manche Notizen aus Korrespondenzen hin¬
zugefugt . Man kann daher (mit Ausnahme von N10.
i —3) das erv ähute Buch als eine Art Repertoriumsder mannigfaltigen Bemühungen ans» hen und he-
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nützen , welche in den letzten Jahren zur Auffin¬
dung von allerley Surrogaten angewendet wor¬
den sind , — Arbeiten , die , wenn sie auch wei¬
ter keine Früchte tragen sollten , doch immer ein
wissenschaftliches Interesse behalten werden«

Kleine Schriften.

Geschichtliche Darstellung der Schlacht bey Hanau
am 3o . Oct . iöi3 . Von einem Augenzeugen.
Mit Wrede's Brustbild . Hanau i8i3 , (aul Ko¬
sten des Verfs .) VI u . 96 S . 8.

An den Memoirenschreiber macht man andere
Forderungen , als an den Geschichtsschreiber . Er
darf nichts , was dereinst irgend einen Umstand
aufklären kann , übergehen ; jedoch verlangt man
nicht , dafs er den Grund der Begebenheiten erfor¬
sche , oder ein Urtheil fälle , oder für die Zukunft
Resultate ziehe ; eben so darf er keinen Nebenum¬
stand für zu geringfügig halten , um ihn nicht in
sein Werk zu verweben ; vor allen Dingen aber
mufs Klarheit der Darstellung sein Hauptaugen¬
merk seyn , zumal bey Beschreibungen von Schlach¬
ten . Diese Erfordernifse , welche mit Recht an je¬
den Darsteller gemacht werden können , sind von
dem Verf . dieser kleinen Schrift befriedigend ge¬
leistet , und darum hebt Rec . (ebenfalls ein Au¬
genzeuge jener Tage ) sie besonders hervor , und
räumt ihr vor allen , den Vorzug ein . Die Begeben¬
heiten sind der Natur der Sactie gemäfs angeordnet,
erläuternde Nebenumstände an dem gehörigen Or¬
te planmafsig eingeschaltet , Charakterzüge und
Anekdoten , als lirtheile im Stillen , mit Einsicht
eingescboben , und zuletzt no » h die Schlachtbe¬
richte der Alliirten und der Fran/osen beygefügt.
Die Sprache ist einfach , rein und vollkommen Klar;
nurgegen einige rhetorische Steilen , z . B . die S » hil-
derung des Brandes S . 60 f . möchte man Einwen¬
dungen machen können . Um den Verf. (dem Hm.
Geheimenrathe Leonhard in Hanau , der dem mi¬
neralogischen Publikum als fruchtbarer Schrift¬
steller bekannt ist) einen Beweis unserer Achtung
zu geben , machen wir ihn auf Einiges aufmerk¬
sam , wodurch seine Schrift noch mehr gewin¬
nen wird ; wir vermifsen eine Beschreibung de«
Schlachtfeldes , den Plan der Schlacht und die Li¬
ste der gctödtelen und verwundeten Officiere der
alliirteu Armee . l »ec . zweifelt nicht , dafs der Hr.
Verf. bey einer zweyten Auflage diesem Mangelabhelfen wird ; diese Schlacht ist zu denkwürdig,als dafs das freygewordeiic deutsche Volk daran
nicht besondern Anlhcil nehmen sollte.
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Allgemeine Literaturzeitung.
Nro' 20 . F r e y t a g , den 11 . März

Chemie.

Für jeden verständliche Anweisung , wie man es
anzufangen habe , mn bey bösartigen Fieber¬
epidemien aller Art sieh gegen Ansteckung
zu schützen und der Verbreitung derselben
durch mineralsaure Räucherungen Einhalt zu
thun ; belegt durch eine Sammlung von Er¬
fahrungen im Grofsen von Ludwig Wilhelm
Gilbert , Dr . der Phil , und Med . ord . Prof,
der Naturlehre zu Leipzig , und corresp . Mit-
gliede der Akademien der Wissenschaften zu
Petersburg , Berlin , Copenhagen , Göttingen,
Hartem und München , und mehrerer natur¬
wissenschaftlichen und landwirtschaftlichen
Gesellschaften . Leipzig in der Baumgartner -
sehen Buchhandlung . 8 . 112 S.

Obschon den Freunden der Naturkunde der gan¬
ze Inhalt dieser Blätter bereits seit dem Anfänge
des vorigen Jahres aus den Annalen der Physik
( i . Stück des 43 . Bandes ) bekannt ist : soliältRec.
doch das Wiedererscheinen desselben unter dieser
neuen Form für die Befriedigung eines sehr we¬
sentlichen Bedürfnisses unseres Zeitalters . Es
Kömmt hier nämlich nicht sowohl darauf an , eK
was Neues vorzutragen , als das Alte und bewähr¬
te zur allgemeinen Kenntnifs zu bringen . Nun
Kommen aber die Annalen der Physik kaum in die
Hände des kleineren Theiles der Ärzte , um wie
viel weniger in die der Polizeybeamten oder gar
de ; gewöhnlichen Familienväter ; und doch thut
es gerade denen Noth , von den Mitteln , sich bey
Epidemien vor Ansteckung zu schützen , und der
Verbreitung derselben Einhalt zu thun , unter¬
richtet zu werden . Wenn auch bey uns bis jetzt
die verheerende Seuche auf die Mililärspitäler be-

Prittes Heft.

schränkt blieb und noch nicht bis in das Innere
der Familienzu kel gedrungen ist : so wissen wir
doch , dafs dieser furchtbare ÜbergäYig öfters sehr
plötzlich und unerwartet geschieht . Jeder der letz¬
teren Kriege hat uns bisher noch dieses Übel hin¬
terlassen und die Zeitungen belehren uns , wel¬
che Verheerungen es gegenwärtig schon wieder
unter unsern Spraehverwandten anrichtet.

Mit einem seltenen Vergnügen zeigt Rec . vor¬
liegendes Buch als ein in jeder Rücksicht sehr
zweckmäfsiges und dem Titel ganz entsprechen¬
des Werk an . Der Verf . sagt zwar in der Vorre¬
de , dafs die Leser darin mehr finden werden , als
der Titel verspricht und versteht unter dieser Zu¬
gabe ohne Zweifel die Anwendung der mineral'
sauren Räucherungen gegen die Krätze , in der
Viehseuche , bey gewissen Krankheiten der Seiden-
würmer , und dann den innerlichen Gebrauch der
oxygeuirten Salzsäure gegen gewisse Krankheiten,
ln einer ändern Rücksicht findet aber Rec . den
Titel etwas zu weit , indem die mineralischen Räu¬
cherungen nur geiien sehr bestimmte Epidemien
und nicht gegen Fieberepidernien aller Ü4rt , em¬
pfohlen werden , wodurch zugleich der Inhalt des
Ruches sich mehr als seine Aufschrift vor jenen
Einwürfen sichert , welche Gehlen (in Sphweiggers
Journal Band 7 Heft 3 S. 372) wider die Mineral¬
räucherungen als Schutzmittel gegen Miasmen je¬
der Art theoretisirt.

Der erste von denen 7 Abschnitten , in welche
der Inhalt des ganzen Buches eingetheilt ist , ent¬
wickelt den Begriff von ansteckenden Krankheiten,
von ihrer Entstehung uud Fortpflanzung . Es wird
gezeigt , dafs reine öfters erneuerte Luft eine Haupt¬
bedingung der Gesundheit , eine eingeschlossene,
übelriechende mit Ausflüssen organischer leben¬
der oder verwesender Körper aller Art ge¬
schwängerte Luft eine Hauplquelle gefährlicher
und ansteckender Krankheiten ist ; dafs körperli¬
che . der Luft durch thierische Ausdünstungen oder
durch Fäulnifs zugeführte , in ihr unsichtbar vor-
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hatidenen Theile die wahre Ursafche derjenigen
anstechenden Krankheiten sind , die sich durch
die Luft fortpflanzen ; endlich dals es bey solchen
einmal entstandenen Krankheiten mit der Erneue¬

rung der Luft nicht gethan ist , weil sich das Mias¬
ma auch an Zeuge , Mobilien , Wände u . s . f. an*
häugt , und dieses auch hier zerstört werden mufs,
wenn dem Strome der Ansteckung Einhalt gesche¬
hen soll . Gibt es nun ein Mittel , welches das in
der Luft vorhandene oder an andern Stoffen haf¬
tende Miasma zerstört ? diese Frage wird durch
die Resultate von Guyton Morveau’s Versuchen

mit einem aus faulendemRindfleisch künstlich er¬
zeugten Miasma beantwortet . Dem reinen Was¬
ser , Kalkwasser , den Ätzlaugen , den stark rie¬
chenden oder stinkenden Ausflüssen wird jede
Wirksamkeit abgesprochen . Das Abbrennen von
Schieispulver , sowie Feuer überhaupt (welches
Gehlen am a . 0 . für ein Schutzmittel eines höhe¬
ren Hanges erklärt) wirkt nur durch die veran-
lafste Lufterneuerung . Tabakrauchen kann höch¬
stens dem Raucher selbst nützen . Essig , Holzes¬
sig , aromatischer Essig wäscht nur das Miasma
von festen Körpern. Die gröfste Wirksamkeit aber
äusserteu die Säureniin gasförmigen Zustande ; sie
zerstören das Miasma, . w omit sowohl die Luft ge¬
schwängert , als auch andere Gegenstände behaf¬
tet sind . Nach dem Grade ihrer Wirksamkeit fol¬
gen sie sich in nachstehender Ordnung. Schwef¬
lige Säure , Essigdämpfe; salpetersaure , salzsau¬
re , oxygenirt salzsaure Dämpfe , Der Verf . nennet
die letzteren , um durch den gelehrten Namen sein
beabsichtigtes Publikum nicht abzuschrecken , grü¬
ne , salzsaure Luft und grüne Salzsäure. Rec . kann
sich keinen andern Grund denken , warum der
Yerf . dieselbe nicht lieber passender und Davys
Chlorine mehr analog gelbe Salzsäure genannt
hat , als weil auch die gemeine Salzsäure im Han¬
del meistens gelb vorkömmt und daher eine Ver¬
wechslung entstehen könnte . Der zweyte Abschnitt
gibt die Art an , wie die Guyton’schen sauren
Räucherungen zu veranstalten sind und macht auf
alle dabey zu beobachtenden Vorsichtsregeln auf¬
merksam . Das angegebene Verhältnifs der Ingre¬dienzen ist : i . Gewichtstheil Braunstein. 5 Thei¬
le Kochsalz , 4 Theile Schwefelsäure. Buchholz
in seinem diesjährigen Taschenbuchefür Scheidc-
künstjer will folgendes Verhältnifs für das vor-
theilhafteste gefunden haben : 3 Thl . Kochsalz , i
Theil guten oder i £ Theil Theil schlechten Braun¬
stein , 2 Thle. Schwefelsäure ; dann will dieser

,auch die Bemerkung gemacht haben , dafssich beyweitem mehr oxyg . salzsaures Gas entwickelt ,wenn das Gemenge von Kochsalz und Braunstein
tnii so viej Wasser zusammengerührt wird , dafs es
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durch und durch feucht ist . Herr Gilbert versi¬
chert , dafs das oxyg . salzsaure Gas ganz trocken
entbuuden , keine inetallangreifende oder farben¬
zerstörende Eigenschaft besitze , und dafs man mit
diesem daher ohne Schaden die Räucherungen in
Zimmern anstellen könne , wo sich kostbare farbi¬
ge Gegenstände , oder polirle Metalle befinden,
welches mit der gemeinen Salzsäure nicht angehe.
Allein wird wohl durch das angegebene Verfahren
die oxyg . Salzsäure ganz trocken entwickelt ? Und
geschieht diefs auch , wird sie nicht in der Luft
Wasserdämpfe genug finden ? Endlich wird sie nicht
nach kurzer Zeit in gemeines salzsaures Gas ver¬
wandelt ? Rec. würde daher in jedem Falle für
rathsamer halten , solche Gegenstände aus Räu¬
men zu entfernen , worin die Mineralräucherun¬
gen vorgenommen werden sollen , obschon Herr
Gilbert versichert , nie Klagen über die entfärben¬
de oder metallangreifende Eigenschaft seines grü¬
nen salzsauren Gas gehört zu haben . Als Ziel für
die Dauer der Räucherung setzt der Verfasser den
Zeitpunct fest , wo man die entbundene Gasart
im ganzen Zimmer deutlich zu riechen anfängt;
dann soll dieselbe den Lungen nicht nur nicht lä¬
stig , sondern in manchen Krankheiten sogar zu¬
träglich seyn . Zur bequemem Anstellung dieser
Räucherungen werden die Sicherungsfläschchen
und gröfseren Sicherungsapparate von Guyton
Morveau empfohlen . Die Anwendung des Spreng¬
wassers (Bleichwassers , tropfbaren oxyg . Salz¬
säure) in offenen Schalen hat nebst andern Unbe¬
quemlichkeiten auch den Nachtheil , dafs dadurch
die Luft zugleich sehr feucht wird.

Der dritte Abschnitt handelt ganz allein von
der Verfertigung und Anwendung der Guytonschen
Schutzfläschchen und Sicherungsapparate . Die mit
Königswasser gefüllten Schutzfläschchen rauchen
im Anfänge weniger , als die mit einem Gemenge
aus Kochsalz , Braunstein und Schwefelsäure , je¬
ne gewinnen aber allmählig an Kraft , welche die¬
se im Gegentheile bald verlieren . Im vierten Ab¬
schnitte werden die Fälle anfgezählt , in denen die
Mineralräucherungen sowohl zum Schutze einzel¬
ner Menschen als ganzer Familien oder überhaupt
einer gröfseren Menge zusammen wohnender Men¬
schen vorzüglich anzuwenden sind . Im fünften
Abschnitte wird noch einmal über die Natur der
in der Luft vorhandenen ansteckenden Stoffe und
von der Wirkungsart der sauren Räucherungenauf dieselbe gehandelt . Die Gegenwart von Mias¬
men f hierischer oder vegetabilischer Abkunft w ird
durch die bekannten Versuche von Thenard und
Dupuytren und von Moskati bewiesen . Die Theo¬
rie der Wirkungsart der sauren Dämpfe auf diese
Miasmen wird auf Thcnards und Chevreuls Ver-
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suche gebaut , nach welchen jene aufviele thierische
und vegetabilische Stoffe sehr heftig wirken , und
sich damit so innig verbinden , dafs beyde ihre vor
der Verbindung besessenen charakteristischen Ei¬
genschaften verlieren und mit ganz andern aus der¬
selben hervortrelen . sich also gleichsam neutralisi-
ren . Die Miasmen dürfen also eben nicht alkalischer
Natur seyn , um von den Säuren neutralisirt zu wer¬
den . Auf der grösseren Innigkeit der Verbindung,
welche die oxyg . Salzsäure mit diesen Stoffenein¬
geht , dann auf ihrer gröfseren Expansibilität be¬
ruht der Vorzug derselben als anticontagioses
und desinficirendes Mittel . Dann wird die Behaup¬
tung des Prof . Döbereiner widerlegt , nach welcher
die frisch ausgeglühte Holzkohle als Luft desinfizi-
rendes Mittel wirksamer se}rn soll als die oxyg.
Salzsäure . Der gröfste Theil der Leser wird hier
wohl hilligerweise auf Hrn . Gilberts Seite treten.

Der sechste Abschnitt führt die Aufschrift:
„

"Neuere Erfahrungen , angestelll im Grofsen , über
„die schützenden Wirkungen der Guyton ’schen
„Räucherungen mit grüner salzsauren Luft , und
„über ihre Kraft , die ansteckenden Krankheiten
„(Krankheitsstoffe ? ) zu zerstören .

” Hr . Hedouin
brachte es durch diese Räucherungen in dem Ge¬
fängnisse zu Mont-Saint -Michel , worin an einem
bösartigen Kerkerfieber von 100 Gefangenenjähr-
lich 17 bis 24 starben , dafs gleich das erste Jahr
nach Einführung derselben , von derselben Zahl
der Gefangenen nur 2 an jener Krankheit starben,
und dafs später durch i8Monathe gar kein Gefan¬
gener mehr von derselben befallen wurde . In Dijon
setzte der Arzt Portal durch die Einführung der
oxyg . salzsauren Räucherungen die Zahl der Faul¬
fieberkranken im Militärspital um die Hälfte herab
und that auch dadurch der vorher sehr gewöhn¬
lichen Ansteckung der Krankenwärter Einhalt.
Der Militärarzt Chamsern wandte dieses Mittel in
dem Militär -Lazarethe zu Posen mit dem besten
Erfolge gegen Faulfieber - und Kloakenmiasmaund
reinigte es dadurch auch von Wanzen und Flöhen.
Desgencttes fand diese Räucherungen auch in den
Militärspitälern zu Paris gegen das Lazareth - und
Kerkerfieber , dann gegen die Verbreitung des Bran¬
des in den mit Verwundeten gefüllten Krankensä-
len , endlich gegen den unerträglichen Gestank
von Skorbutischen sehr wirksam . Mohon zu Ge¬
nua setzte der Ruhr , womit fast alle seine 2oo
Kranken durch den gemeinschaftlichen Abtritt an¬
gesteckt waren . dadurch Schranken , dafs er die
Räucherungen mit oxyg . Salzsäure an diesem Or¬
te der Ansteckung anstellen litis . Bonnefoszu Per-
pignan reinigte einen Kerker von einer Kubikru-
the im Inhalte , den ein dysenterischer Gefange¬
ner mit einem unerträglichen Gestanhe erfüllt hat-
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te , durch die Guytonschen Räucherungen , so , dafs
man ohne Beschwerde zu dem Gelangenen kom¬
men konnte . Zwey Beyspiele von der Wirksam¬
keit dieses Mittels gegen die Emanationen aus ge¬
öffneten Gräbern . Dr , Labanella liefs in Sevilla
während des gelben Fiebers zugleich in 77 Häu¬
sern mit Salpetersäure räuchern . Die Zahl der
Kranken nahm alsogleich ab , und die Seuche ver¬
schwand wenige Tage darauf gänzlich . Derselbe
Arzt bewies die Wirksamkeit der Guytonschen
Räucherungen später durch ein noch viel auffal¬
lenderes Experiment , Er liefs sich nebst seinen 2
Kindern und 5 o Galeerensklaven , von denen noch
keiner das gelbe Fieber gehabt hatte , zu Cartage¬
na in ein Hospital sperren , worin das gelbe Fie¬
ber geherrscht hatte und worin sie nun in densel¬
ben Betten schliefen , die noch voll Spuren vom
Blute und dem schwarzen Erbrechen der darin
Verstorbenen waren . Durch dieblofse Anwendung
der Guyton ’schen Räucherungen blieben alle 53
von der Ansteckung verschont . Bey Gelegenheit
als Laborde , erster Arzt der Marine zu Antwerpen,
seine Erfahrungen zu Gunsten der Heilsamkeit des
Guyton 'schen Mittels gegen Lazaret - und Schiff¬
fieber erzählt , wird zugleich der Amerikaner Mich-
til widerlegt , der jenes für unkräftig , dagegen das
Reinigen mit alkalischen Laugen für sehr wirksam
erklärt . Dr . Smiths bekannte Erfahrungen der sal¬
petersauren Räucherungen gegen das bösartige
Faul - und Fleekfieber . Hr . Cluzei steuerte dem un¬
ter den Arbeitern an den Festungswerken von Vlies¬
singen verheerenden Morastfieber dadurch , dafs
er sie nöthigle , jeden Morgen , bevor sie zur Ar¬
beit gingen , die Hände in tropfbarer oxyg . Salz¬
säure zu waschen , die in grofsen Näpfen in den Sä¬
len stand . Die Hände rochen noch nach dieser Säu¬
re , wenn die Arbeiter Abends nach Hause kamen.
Die Krätzigen verloren dadurch zugleich ihren
Ausschlag . Gilbert räth defswegen die oxyg . Salz¬
säure gegen alle von Schmarotzerthieren herfüh¬
rende Krankheiten zu versuchen z . B . gegen die
Räude der Schafe . Testa rettete durch Räuchern
mit oxyg . Salzsäure im Stalle von 3"2 an der Rind¬
viehseuche erkrankten Stücken Vieh 5o Stück . Im
südlichen Frankreich wandten 2 Landwirthe die¬
se Räucherungen mit dem besten befolge gegen die
Schafpocken an . Hr . Paraletti in Turin verscheuch¬
te durch dieselbe eine eigene sehr verheerende Pest
unter den Seidenwürmern , welche sich zuletzt ge¬
meiniglich auch auf die Wärter unter der Gestalt
eines sehr bösartigen Lazaretüebers ausbreitete.

Im siebenten und letzten Abschnitte werden'
die Erfahrungen über den heilsamen innern Ge¬
brauch der tropfbaren oxyg . Salzsäure gegen ge¬
wisse Krankheitsformen erzählt , Herr Brethweit#

2-
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gibt die oxyg . Salzsäure als ein Specificuni gegen
den Scharlach an . Er liefs erwachsene Kranke i
Drachme dieser Säure mit 8Unc . Wasser verdünnt
binnen 12 Stunden nehmen . Er empfiehlt dicls Mit¬
tel auch gegen die Auszehrung, die bösartige Bräu¬
ne und alle aus der Oxygenirnug des Blutes ent¬
standenen Krankheiten. Er gibt übrigens noch das
beste Zeugnifs für die zerstörende Wirkung, wel¬
che die oxyg . salzsaurcn Räucherungen auf die
Miasmen , ohne die geringste nachtheUige Neben¬
wirkung ,auf die Kranken , änfsern. Hr . Estribaud
wandte die tropfb . oxyg . Salzsäure zu 6— 8 Drach¬
men in einem schleimigen Dekokt mit so gutem
Erfolge gegen ein unter den spanischen Kriegs¬
gefangenen zu Karkasonne grassirendes äufserst
bösartiges Faulfieber an , dafs er es für eben so
spezifisch gegen diese Krankheit , als die China
gegen das Wechselfieber erklärt . Rossi heilte einen
am gelben Fieber Kranken , durch Limonade mit
oxyg . Salzsäure. Derselbe rühmt diefs Mittel als
das vorzüglichste Antisepticum gegen jauchichte
Wunden , gegen Geschwüre mit wildem Fleische,
und gegen den hartnäckigsten Brand , Dr . Kapp in
I .ondon empfiehlt diefs Mittelin chronischenHaut¬
krankheiten ( Ref . hat dasselbe schon öfters äufser-
lich als ein sehr schnell wirkendes Heilmittel ge¬
gen herpetischeAusschläge , die jedem andern Mit¬
tel trotzten , angeordnet) , gegen asthenische Fieber,
gegen fäulichte Rühren , gegen die Krämpfe der
Kinder , die man vom Zahnen hcrleitet . Dr, Frank,
Kreis physikus in Südpreufsen zerstörte dureh die
tropfb . oxyg . Salzsäure die Ansteckungsfähigkeit
des Rotzes , welcher den pestkranken Rindern aus
den Nasenlöchern fliefst ; und braucht sie hernach
innerlich mit denv besteji Erfolge gegen die Rind¬
viehseuche . Einige , obschon nicht ganz bewährte
Erfahrungen für die Heilkraft der innerlich und
äufserlich angewandten oxyg . Salzsäure gegen die
JHundswuth.

Ref . hat nie gehört , dafs in Österreich bey
Epidemien mit denMineralräucherungenVersuche
im Grofsen angestellt worden sind . Sollten sie
wirklich unternommen w'orden sevn , so wäre es
doch wohl der Mühe werth , das Publikum von
den Resultaten derselben zu unterrichten :; sind
sie «aber unterblieben , so kann derjenige , der ver¬
traut ist mit dem väterlichmildm Geiste der -öster-
reiehischen Regierung , welche die erste - am Cou-
tipente die Schulzpoeken zu würdigen und ihre
Anwendung dureh die weisesten Mafsrtgeln zu
verbreiten verstand, und die es sich stets zum an¬
gelegensten Geschäfte macht , das physische Wohl
ihrer Bürger zu schützen und zu befördern , die
Schuld dieser schwer zu rechtlertigenden Unter¬
lassung nur den Ärzten und unter diesen vorzüg-
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lieh den Vorstehern öffentlicher Sanitätsanstalten
zurnulhen , welche theils Gelegenheit haben mufs-
ten , die Versuche selbst allzustellen , theils durch
ihr Amt verbunden waren , die betreffenden Be¬
hörden auf eine Sanitätsniafsregel aufmerksam zu
machen , deren ausgebreitete Wirksamkeit nun
schon durch so viele Erfahrungen und Autoritäten
bewährt ist , lind welche von keiner nur einiger-
mafsen gegründeten oder noch nicht widerlegten
Beschuldigung eines angerichteten Schadens ge¬
drückt wird . Ohne Zweifel wird in der neuen Auf¬
lage der jüngst erschienenen österr . Pharmakopoe
den Apothekern aufgetragen werden , die Ingre¬
dienzen zu den Guy tonischen Räuchernngen immer
vorräthig zu haben . Wie nützlich wäre es , wenn
die Staatsverwaltung , So wie sie cs bey andern
Gelegenheiten gethan hat , durch Verbreitung des
hier angezeigten Buches auf , nur ihr zu Gebolh
stehenden Wegen alle Classen ihrer Bürger mit
einem so bewährten Mittel gegen die fürchterlich¬
sten Epidemien , und mit seiner zweckmäfsigen
Anw endung bekannt machte. Ein dieser Absicht
mehr entsprechendes Buch wird sie wohl verge¬
bens von jemand anderm erwarten . Es konnte nur
von einem Manne erscheinen , der , bey den gründ¬
lichsten wissenschaftlichen Kenntnissen von Lich¬
tenberg das Talent geerbt zu haben scheint , die
noch so abstrakt scheinenden Dinge zu popularisi-
ren , der von seinen mehr pedanteren Kollegen
gerne den Vorwurf duldet , dafs er sich in dieser
Schrift manchmal wiederhole , indem er wohl weifs,
dafs diefs das beste Mittel ist , Menschen , die nicht
wissenschaftlich gebildet siud , auf das Wesentli¬
che einer Schrift aufmerksam zu machen , ein Mit¬
tel , das seltener trügt , als das Auszeichnen der
Hauptpuncte mit durchschossenen Leitern.

Schöne Wissenschaften.

Zwölf freye deutsche Gedichte von Theodor Kör¬
ner. Nebst einem Anhänge. i8i3 . Vorrede (ge¬
schrieben in Leipzig) VIII . 54 S.

Es ist in diesen* Blättern nicht zum erstenmale
von diesem jungen , wackeru deutschen Kämpen
dieRede , der einige Zeit lang dem österreichischen
Staate angehörte , und , mit nicht gewöhnlichen
Geistesgaben geschmückt , eine freudige Zukunft
versprach . Er fiel in dem deutschen Freyheits-
kriege , und es mufs uns trösten , dafs er für eine
so heilige Sache sein Leben beschlofs . Über seine
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letzte Stunde etwas zu sagen , wird auch diesen
Blättern nicht unentsprechend seyn.

Theodor Körner fiel am 26. August des Jahrs
i 8 i 5 , Morgens um 8 Uhr auf einem Felde neben
der Strafse -von Schwerin nach Gadebusch , nahe
an einem Gehölze , eine halbe Stunde westlich von
Rosenberg . Eine Flintenkugel , die zunächst durch
den Hals seines Pferdes gegangen war , jedoch ohne
es zu tödten , hatte seinen Unterleib durchbohrt.
Die Leber und das Rückgrad waren verletzt , die
dadurch entstandeneNervenerschütterung benahm
ihm sogleich die Sprache und ■— wahrscheinlich
auch den Schmerz . Nach wenjg Minuten hörte er
auf zu athraen . Er wurde von seinen ihm zu Hül¬
fe herbeygeeilten Freunden mit der gröfsten Vor¬
sicht aufgehoben und den Händen eines geschick¬
ten Wundarztes übergeben , der zwar sogleich
die Wunde verband , aber das schon entflohene
Leben nicht wieder zürückrufen konnte . Eine Stun¬
de vör dem Anlange des Gefechts hatte Körner ,
nach einepi Nachtmarsche ein Schwertlied been¬
digt und seinen Freunden vorgelesen . Bald darauf
näherten sich feindliche Wagen unter starker Be¬
deckung von Fnfsvolk . Mit hohem — nur allzu
stürmischem Muthe stürzte er sich auf die Feinde.
Sie flohen , und warfen sich in das Gehölz . Von
w enigstens sechzig Schüssen trafen nur drey . Kör¬
ner sank zuerst , nach ihm der Graf Hardenberg,
Frey williger in Russischen Diensten , und ein
Lützow ’scher Jäger . Körner 's Leiche ward , wie
die des jungen Grafen Hardenberg , nachLübelow
getragen , in einen Sarg gelegt , von seinen Freun¬
den mit Eichenlaub bekränzt , mit militärischen
Ehrenbezeugungen begleitet , von allen Offiziern
des Corps und allen seinen Waffenbrüdern , die
ihn näher kannten und liebten , unter einer allen
Eiche begraben . Sein Name schmückt die Rinde
dieses Baumes.

Eine schöne Zueignung, gedichtet am 24. April
1810 , die wir hier ausziehen , eröffnet das Ganze
des hier anzuzeigenden Werkchens:

Euch allen , die Ilir noch mit Freundes Treue
An den verwegnen Zitterspieler denkt,
Und deren Bild , so oft ich es erneue,
Mir stillen Frieden in die Seele senkt,
IJucli gilt diefs Lied . — O dafs es Euch erfreue L
Schwer hat Euch oft mein wildes Herz gekränkt.
Hat stürmisch manche Stunde Euch verbittert.
Doch Eure Treu ’ und Liehe nicht erschüttert.

So bleibt mir hold ! — des Vaterlandes Fahnen
Hoch flattern sie am deutschen Freyheitsport,
Es ruft did heil ’ge Sprache unsrer Ahnen j
Ihr Singer vor , und schützt das deutsche Wort 1
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Das kühne Herz läfst sich nicht länger mahnen,
Der Sturm der Schlachten trägt es brausend fort,
Die Leyer schweigt , die blanken Schwerter klingen;
Heraus mein Schwert , magst auch dein Liedchen singen?

Laut tobt der Kampf , — lebt wohl ihr treuen Seelen,
Euch bringt diefs Blatt des Freundes Grufs zurück.
Es mag euch oft , recht oft von ihm erzählen,
Es trage sanft sein Bild vor Euren Blick.
Und sollt ich einst im Sieges Heimzug fehlen ,
Weint nicht um mich , beneidet nur mein Glück,
Denn , was berauscht die Leyer vorgesungen,
Das hat des Schwertes freye That errungen!

Die folgenden Lieder sind : Lied zur Einsegnungder königl . preufs . Freyschaar . In der Kirche zu
Rogau am Zobtenberge ward diefs schöne geist¬
liche Lied am 21 . März i 8 * 5 bey der Ernsegnting
gesungen . Die dabey vom Prediger Peters gehal¬
tene wackere Einsegnungsrede ward mit diesem
Gedichte damals besonders gedruckt , Ein kräfti¬
ges freudiges Jägerlied nach der Weise : auf ! auf!
ihr Brüder und seyd stark , folgt , und dann lesen
wir ein Lied der schwarzen Schaar:

In’s Feld , in’s Feld ! die Rachegeister mahnen —
Auf deutsches Volk , zum Krieg !

In’s Feld , in’s Feld ! hoch flattern unsre Fahnen,
Sie führen uns zum Sieg.

Hofers Tod , des unvergefslichen Deutschen rist rührend und einfach . Schön und gedankenreich
ist das schon 1812 verfertigte Gedicht : vor Rauchs
Büste der Königinn Luise , welches damit schliefst,
dafs die herrliche Frau schlummern soll , bis der
Tag der Freyheit erwacht:

Dann ruft dein Volk , dann , deutsche Frau, -, erwache
Ein guter Engel für die gute Sache ! •

Ermahnend und kräftig ist das Gedicht mit der
einfachen Überschrift : Durch . Gar herrlich und
schön ist der Gesang auf dem Schlachtfelde von
Aspern , der gröfsten und herrlichsten Ehrensäu¬
le deutscher Taplerkeit , denn da gelang es zuerst
der deutschen Tapferkeit allein , den Würgengel Eu-
iiopa

’s , umgeben von seinen übermächtigen Schaa-
ren zu schlagen und zu demüthigen . Unvergäng¬
lich wird dieser Ruhm Österreichs in der Geschich¬
te seyn , und gern wird man auch den blühenden
Kranz betrachten , den der Dichter uni diese Eh¬
rensäule schlingt . Möchten doch die folgenden aus¬
gezogenen Strophen in dem Herzen und Gemüthern
Österreichischer Vaterlandsfreunde , deren es ja
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10 viele , deren e> ja so reiche und mächtige gibt,
einen Antrieb senken , dieses Feld , das deutscher
Freyheil heilig , auch durch ein erhabenes Kunst¬
werk zu bezeichnen.

Pruia soll es die Nachwelt laut erfahren,
"Wie auch deutsche Bürger dankbar waren,

•yyie wir der Gefallnen Tbat erkannt.-

Dafs ihr Tod uns Lebende ermuthet,
Dafs sie für Unwürd’ge nicht geblutet,

Das beweise deutsches Vaterlandl
Deine Sänger lafs in Liedern stürmen,

Und zum Steine füge kühn den Stein —
Und die Pyramide lassJ sich thürmen ,

“

Der gefallnen Brüder werth zu seyn 1 —

Drum , mein Volk , magst du den Aufruf hören i
Ostreich , deine Todten sollst du ehren !

"Wer zum deutschen Stamme sich bekennt,
Reiche stolz und freudig seine Gabe,
Und so haue sich auf ihrem Grabe

Ihrer Heldengröfse Monument,
Dafs es die Jahrhunderte sich sagen

Wenn die Mitwelt in den Strudel sank:
Diese Sclüacht hat deutsches Blut geschlagen %

Dieser Marmor ist der Bürger Dank !

Piefs ist Österreich seinen gefallenen Helden
schuldig.

“Was Deutschland seinen Brüdern , die
in der Völker - und Deutscheri - Sehlaeht bey Leip¬
zig kämpften , für ein Denkmal in den Gefilden
Leipzigs zu setzen verbunden , darüber mögen
sich die Stimmen des deutschen Gesammt-Volkes
berathen , wenn der Friede wieder Deutschland
und Europa beglückt.

Hierauf folgt , nicht minder gelungen , aus der
Geschichte der Schlacht von Aspern r Hoch lebe
das Haus Österreich ! — Weniger gefällt uns das
Gedicht auf die Königinn von Preufsen , worin
die Stelle:

Luise sey das Losungswort zur Rache-,

uns besonders milsfäilt , da wir die schöne , deutsch
gesinnte Frau wohl früher , in dem obenerwähn¬ten Gedichte , als Engel der guten Sache , abernicht als Rachegeist uns denkenkönnen. Das Kling¬gedieht beym Erblicken des Preufsischen Grenz¬adlers , als er von Wien nach Schlesien eilte , umdas Schwert zu ergreifen , ist wohlklingend

'
und

gedankenreich. Hoch und muthvoll ist das Lied:Lützow’s wilde Jagd ; aber warum ward der Na¬me de* Feindes nicht ausgesprochen , sondernnurdurch Puncte bezeichnet?
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Auch der Anhang liefert einige gelungene Ge¬

dichte . .Schön und tröstend beginnt ein Rundge¬
sang : der Trost . Gar fromm und vertrauungsvoilist der darauf folgende Mannestrost , nach der
Schlacht bey Lützen am 2 . May . Erhebend , muth¬
voll und doch wieder vertrauend auf göttliche Hül¬
fe , ist das Reiterlied , aus dem wir folgende Stel¬
le ausheben , in welcher der Dichter sich sein
Schicksal vorsang:

Gar süfs mufs solch eia Schlummer seyn
In solcher Liebesnacht:
In kühler Erde schlaf ich ein,
Von meiner Braut bewacht *) .
Und wenn der Eiche grünes Holz
Die neuen Blätter schwellt,
So weckt sie mich mit heiTgem Stolz
Zur ew’gen Freylieitswelt.

Wehmüthig und hoffend , aber gestärkt durch das-
Gefühl für eine gute , erhabene Sache gekämpftzu haben , nahm der Dichter schon , verwundet,in der Nacht vom 17—18 . Juny vom Leben in ei¬
nem Klinggedichte Abschied . Noch waren ihm aber
Tage geschenkt , doch bald erreichte ihn der Tod
für ’s deutsche Vaterland . Der beschränkte Raum
verhindert uns , das oben erwähnte Sehwanenlied
Körners , das Schwertlied , gesungen am 26 . Au¬
gust , anzuführen . Es gehört zu den schönsten Ge¬
dichten dieser Sammlungund ist überhaupt gewifseines der vortrefflichsten des Dichters.

Nat Urgeschichte.
J , Frid . Blumenbachii med. Profess , in Universita-

te Göttingensi equit . ord . coron . vestph . De
anomalis et vitiosis quibusdam nisus fornia-
tivi aberrationibus commentatio . Göttingen,
bey Dietrich 1713. 4 - 20 S. mit 2 Kupfertafeln.

Obwohl die Natur nach der Meinung des Ari¬
stoteles nicht in ihren mifslungenen Producten ,sondern in den am besten gelungenen betrachtetwerden soll , so ist es doch von der andern Seite
ausgemacht , dafs man den Abweichungen der Na¬tur in ihren Gebilden öder den Mifsbildungen kei¬ne geringe Aufklärung der physiologischen Ge¬
genstände , besonders des Zeugungsgeschältes zuverdanken hat , so wie wir auch in den Fehlern

*) Früher sagt er : die Ehre ist der Hochzeitsgast , das*
Vaterland die Bra *t.
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grofser Geister immer etwaa belehrendes und be¬
wunderungswürdiges finden.

Der verdienstvolle Verfasser , dem wir schon
frühere , über das Zeugungs - , Ernährungs - und
Reproductionsgeschäft gemachte Untersuchungen
verdanken , womit er die Bonnet'sehe und Haller«
sehe Einschachtlungs -Thcorie widerlegt , und die
alte Meinung über die allmählige Bildung (epige-
nesis) unter dem INainennisus formativus in ihr
Ansehen wieder gebracht hatte , theilt uns hier
einige Beobachtungen über Abweichungen der Na¬
tur in Bildung organischer Körper mit , um die
bildende Kraft der Natur , welche er den Bildungs¬
trieb nennt , dadurch ferner aufzuklären , gleichwie
die Physiologie aus der Betrachtung des krankhaf¬
ten Zustandes der Organe des menschlichenKörpers
in Bezug auf ihre normalen Verrichtungen man¬
che Aufklärung bereits erhalten hat . Nachdem die
mannigfaltigen Abweichungen des nisus formati -
vus nach der Meinung des Verfs . füglich unter 4
Klassen gebracht werden können : nämlich in den
monströsen Bau (fabrica monstrosa ) , in die Zwit¬
ter ( androgfni) , in die Blendlinge (hibridi ) , und
in die Varietäten , so werden auch in dieser Ord¬
nung die dahin passenden Beobachtungen ange¬
führt , die wir kurz unsern Lesern mittheilen wollen.

Es verlautete das Gerücht , dafs zu Osnabrug
ein Hund mit menschlichemGesichtezur Welt kam,
welcher dem Verf. zur Untersuchung eingeschickt
wurde , an dem er aber nichts menschliches, son¬
dern nur eine ungeforinte Nase von cylindriseher
Form , und dein männlichen Gliede eines Kindes
ähnlich , gefunden hat , wie sie auch beydenMifs-
geburten von Schweinen , w elche die Cyclopen ge¬
nannt werden , an ihrer Stirne öfter auzuti effen
ist . Er hält daher mit Recht alle von verschiede¬
nen älteren Schriftstellern beschriebene und ab¬
gebildete thierisclie Mifsgeburten mit menschli¬
chem Gesiebte für unzuläfslich und fabelhaft , da
sie nichts anders als monströse Mifsbildungen wa¬
ren , wovon er sich durch den erst angeführten
Fall überzeugt hatte , dagegen aber gebe es zahl¬
reiche Beyspiele von menschlichen Mifsgeburten,
welche am ganzen Körper oder in einzelnen Thei-
len mit irgend einem Thiere eine Ähnlichkeit ha¬
ben , Zum Beweis führt er eine viermonathliche
Mifsgeburt weiblichen Geschlechter an , welcher
der obere Theil des Kopfes sarumt dem Gehirn-
und Rückenmark fehlte , wo auch das Herz und
die Baucheingeweide aus Mangel der Bauchmus¬
keln und Bauchbedeckungen ganz ausgetreten wa¬
ren , und welche Mifsgeburt in ihrer ganzen Ge¬
stalt mit der Gestalt eines Frosches die auffallend¬
ste Ähnlichkeit zeigte. Der Verf. , gestützt auf die
Beobachtungen AutenrietJ\s und Meckels über die
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Metamorphosen der menschlichen Frucht mit an¬
dern Thieren verglichen , ist geneigt diese Beob¬
achtung dahin zu deuten , dafs der Mensch in sei¬
ner erstem Bildung , die Bildung der Thiere von
niedriger Art stuffenweis durchlaufe , bis er durch
mehrere Metamorphosen zur menschlichen Gestal¬
tung gelange,und so fern aus mehreren Ursachen
die menschliche Frucht auf derniedern Stuffe thie-
rischer Bildung stehen bleibt , und zur menschli¬
chen Bildung zu gelangen gehindert w ird , dafs
dann eine menschliche Frucht mehr irgend einem
Thiere gleiche ; dagegen soll es den Thieren die
Gränzen ihrer Bildung zu überschreiten und bis
zur menschlichen Gestalt zu übergehen , nicht ge¬staltet seyn . Rec . will dieser Meinung gerne bey-
pflichten , sofern hier nur eine entfernte Ähnlich¬
keit , nicht aber eine vollkommene Gleichheit der
Bildung verstanden wrird , dafs nämlich die Bil¬
dung des Menschen auf seinen niedern Sluffen der
Bildung gewisser Thiere gleich sey. Der Mensch
hat auf allen seinen Stuffen der scheinbaren Ähn¬
lichkeit init andern Thieren ungeachtet seine eige¬
ne Bildung und Form , die in der eigenthümlü hen
Mischungder Zeugungsstoffe, seiner Altern gegrün¬
det ist , aus der nur ein Mensch , so unvollkom¬
men und ungestaltet er auch seyn mag , entstehen
kann , und dieses gilt auch bey andern Thieren.
Zufällige Abweichungen , welche auf eine Ähnlich¬
keit mit andern Thieren deuten , sind nur schein¬
bar , oft durch die Einbildungskraft erhöht , kei¬
neswegs eine w'ahre Bildung anderer Thiere . So
wrenig aus einer ursprünglichen thierischen Bil¬
dung eine menschliche hervorgehen kann , eben
so wenig kann aus einer menschlichen eine thie-
rische entstehen . Wozu keine Anlage und Bedin*
gung in der Mischung der Zeugungästoffe ist ,dort kann auch auf keine Bildung gedacht wer¬
den . Wir sehen dieses an den Blendlingen oder
halbschläehtigen , an denen die Vermischung der
Merkmale zweyer Gattungen oder zweyer Varie¬
täten nur durch Vermischung ihrer Zeugungsstof¬
fe möglich wird.

Uber diefs wird auch ein dreymonatlichcr niensch-
lieher Fötus beschrieben und abgebildet , an wel¬
chem alle äussere Öffnungen verschlossen waren.
Auch wrird die Bemerkung gemacht , dafs die meisten
Mifsgeburten weiblichen Geschlechtes sind , bey
welchem der Bildungstrieb öfter von seiner Norm
abweichet. Darauf wrird auch bezogen , dafs männ¬
liche Thiere bey ihrer vollkommenen Reife nie¬
mals den weiblichen Charakter annehmen , wohl
aber die weiblichen . welches besonders an dem
Federvieh zuweilen bemerket wird , dafs das weib¬
liche Geschlecht in gewissen Jahren , dem männli¬
chen Geschlechte eigene Federn , bekommt, so wie



auch manchen bejahrten Frauen der Bart wächst.
Der Verf. hat an einer Fasanhenne , welche schon
die männlichen Federn , bekommen hatte ( es ge¬
schieht dieses gewöhnlich erst nach dem sieben¬
ten Jahr , wo sie zur Begattung träger werden
und die Männchen nicht mehr zulassen ) gefun¬
den , dafs der Eyergang verwelkt , und die Eyer-
stöcke fast verschwunden waren. Das männliche
Geschlecht nimmt jedoch meistens den weiblichen
Habitus an , wenn es frühzeitig entmannt wird,
wie dieses an den menschlichen Castraten bemer¬
ket wird , bey denen das Becken breiter , die Hin
terbacken und Schenkeln dicker , die Knie und
der Hals runder werden , es wächst ihnen kein
Bart und die Stimme bleibt mehr weiblich . So ar¬
ten auch die Geweihe bey dem Hirschengeschlecht
nach der Entmannung oft in ungeheure und wun¬
derbar gestaltete und bleibende Formen aus , wo¬
von ein ßeyspiel angeführt wird.

Von wahren Androgynen oder Hermaphrodi¬
ten hat der Verfasser nur zwey Beyspiele von Fi¬
schen und zwar von Karpfen , deren ein jeder
Milchner und Rogner zugleich war . Die unge-
formten Eyer , welche von Hahnen gelegt seyn
sollen , schreibt der Verfasser mit Recht den Hen¬
nen zu , indem ihm kein einziges verläfsliches
Beyspiel davon bekannt ist , nur ein einziger Fall
wurde ihm vom Professor Erhard zu Erfurt mit-
getheilt , dafs ein , den» äufsern Ansehen und dem
Gesang nach männlicher Finke ein ordentliches
Ey gelegt habe , über dessen doppeltes Geschlecht
erst die Anatomie nach dem Tode des Vogels wird
entscheiden können.

Der Bildungstrieb zeigt sich auch von seiner
Korm abweichend in den Blendlingen , welche
durch Vermischung verschiedener Gattungen ent¬
stehen . Dei ’ VerE läfst zu , dafs einige Amphibienund Fische in ihrem freyen Zustand sich vermischen
und Blendlinge aps freyem Antriebe erzeugen ,zweifelt aber , dafs dieses bey warmblütigen Thie-
ren der Fall sey , welche nur durch menschliche
Vermittelung nothgedrungen sich ihrer Abnei¬
gung ungeachtet vermischen , wie der Esel mitder Pferdslute. Blendlinge aber , von welchen vor¬
gegeben wird , dafs sie durch die Vermischung
verschiedenartiger Hausthiere entstanden seynsollen , gehören vielmehr zu Monstrositäten,wel¬ches an einer Katze nachgewiesen wird , die anallen vordem Theilen bis an die Lenden die ge¬wöhnliche Katzenformhatte , die Hinterfüsse aber
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waren länger und nach aussen gekehrt , im Ge¬
hen und Sitzen hatte sie mit dem hüpfenden Gang
und mit dem Sitzen eitles Kaninchens eine Ähn¬
lichkeit , auch war der Schweif sehr kurz und
floekich , wefswegen auch die Sage ging , dafs die
Mutter dieser Katze von einem Kaninchen ge¬
schwängert worden sey. Übrigens war die Le¬
bensart dieses Thiers ganz den Katzen eigen , sie
gebar auch junge und wohlgebildete Katzen , und
die genaue Zergliederung zeigte , dafs die Kürze
des Schweifes , die Krümmung des Heiligenbeins
nach der rechten Seite und eine Ungestaltheit der
Sitzbeine , dort wo die Gclenkspfanne ist , die
Ursache von dieser Monstrosität waren.

Zum Beleg jener Varietät der menschlichen
Gesichtsbildungen , welche theils einigen Völ¬
kerschaften , theils einzelnen Individuen eigen
sind , und an welchen man einige Ähnlichkeit mit
verschiedenen Thieren wahrninimt , wie man sie
auch bey Porta und Tischbein gezeichnet findet,
hat der Verf. den Skeletkopf eines von Geburt
aus blödsinnigen und äufserst gefrässigen dreys-
sigjährigen Menschen beschrieben und abgebil¬
det , welcher bey seinem kleinen Umfang sehr
schwer und in mehreren Theilen unsymetrisch ist.
Am auffallendstenist das niedergedrückte kurze und
ein Dreyeck bildende Stirnbein . von dessen bey-
den Winkeln die grofsen zur Anheftung der Schlaf-
inuskeln bestimmten Bögen der Seitenwandbeine ,
bis nahe an die Pfeilnath, wie bey den reissenden
Thieren gehen ; die ober« Schneidzähne ragen stark
hervor , und worin dieser Kopf sich am meisten dem
Kopfe der Thiere nähert , ist das Hinterhauptsloch,
welches mehr als bey andern Menschen, und mehr
als bey den Affen selbst nach rückwärts steht . Die
Ursachedieser Abweichung von der gewöhnlichenForm wird der fehlerhaften Gestaltung der bey-
den Halbkugeln des Gehirns und der Grofse und
Stärke der zum Kauen bestimmten Muskeln zuge¬schrieben . An der Varietät der Haushühuer mit
dem Schopfe hat er beobachtet , dafs unter dem
Schopfe die Hirnschale blasenartig aufgetrieben
sey , wovon das Gehirn unter dieser Erhabenheit
auch mehr erhoben , rückwärts aber nahe *amklei¬
nen Gehirn zusammen gezogen sey. Er glaubt,die Ursache von dieser Erhabenheit der Hirn¬
schale in einer Zusammenschnürung der über je¬nen Theil des Kopfes befindlichen allgemeinen Be¬
deckungen gefunden zu haben.
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Staatsarzneykunde.
Staatswissenschaftliche Untersuchungen undErfah¬

rungen über das Medicinahvesen nach seiner
Verfassung , Gesetzgebung und Verwaltung,
von Dr . J . Stoll, Grofsherzoglich - Hessischem
JVledicirial - Rathe und Mitgliede der für das
Herzogtlium Westphalen angeordneten Regie¬
rung , Director des Medicin -al- Collegs dieser
Provinz , der Grofsherzoglich - HessischenLan¬
deskultur - Gesellschaft in Arnsberg beständi¬
gem Secretär ( ,) der naturforsrhenden Gesell¬
schaft in Zürich , und der Helvetischen Ge¬
sellschaft correspondirender Ärzte und Wund¬
ärzte Ehren -Mitglicde . I . Theil . XXXIV u . 284
S . II « Theil , VI u . 3gf5 S . Zürich , bey OrelL ,
Fiijsli und Compagnie* 1812 . 8,

Vorliegendes Werk stellt ein in systematischerForm zusammenhängendes Ganzes über das Medi-
cinalwesen , oder die , von Dr . Erhard in seiner
Theorie der Gesetze u . s . w . mit dent Warnen be¬
legte , Polizey der Medicin , auf . Die Erscheinungeines solchen Ruches mufs uns um so erfreulicher
seyn , da bisher wenige Schriftsteller diesen Ge¬
genstand in so einer Ausdehnung bearbeitet ha¬
ben , und das vorliegende von einem Manne her-
slammt , der dieses Fach seit zwanzig Jahren mit
Vorliebe und rastlosem Eifer zu kennen sich be¬
müht , durch zehn Jahre ein Physikat verwaltet
und dann als Regierungsrath dem Medicinahvesen
im Herzogthum Westphalen eine neue Gestalt zu
geben gewufst hat . Sein Werk ist reichlich mit
scharfsinnigen treffenden Bemerkungen , originel¬len Vorschlägen und guten Regeln für die Verfas¬
sung und Verwaltung des Medicinalwesens aus¬
gestattet , und liefert somit den vollgültigen Be¬
weis von des Urhebers Einsichten und Eriahrun-
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gen . Gleichwohl gesteht Rec, , es sey eine sehr
mühevolle Arbeit gewesen , sich durch die häufi¬
gen , langen , wortreichen Perioden , und die vie¬
len , von dem Hauptgedanken ablenkenden "Neben¬
gedanken durchzuarbeiten , um den Zusammen¬
hang des Ganzen nicht aus den Augen zu verlie¬
ren ; erbesorgt , dafs mancher Leser , diese Mü¬
he scheuend , das Werk unbenützt bey Seite le¬
gen dürfte , und macht cs sich daher zur Pflicht,seinen Lesern eine vollständige Übersicht des Gan¬
zen zu liefern , und die besondern Ansichten und
Vorschläge des Herrn Verfassers auszuheben . Keydem ersten Bande können wir uns jedoch um so
kürzer fassen , weil er blofs eine , eben nicht be¬
stens gelungene , historisch - kritische Einleitungzu den folgenden ungleich wichtigem Untersu¬
chungen enthält.

Das ganze Werk besteht aus drey Büchern. Irn er¬
sten Abschnitte des ersten Buches werden in einem
Kapitel die Zweifel gegen die Möglichkeit , Wirklich¬
keit und Nützlichkeit der medizinischen Doctrinen
aufgestellt (S . 2—58) , und in einem zwejten Ka¬
pitel diese Zweifel widerlegt (S . 89—86) . Hergän¬ge erste Abschnitt ist somit einem gelehrten Kam¬
pfe gewidmet . Die Herausfoderung dazu ist fol¬
gende : „ So lange das vom Arzte zu Stande ge¬brachte Werk nicht deni Zufälle , sondern , wenn
es gelingt , seiner Kunst , und wenn es mifslingt,der Nothwendigkeit zugeschrieben wird , so hat
er bey gebildeten Menschen schon viel gewonnen,dann wird die Nützlichkeit des Arztes auf gutenGlauben angenommen und die Arzneykunde nicht
als ein nolhwencfiges Übel in dem staatsbürgerli¬chen Verein betrachtet ( S . 6) . Wird aber die Arz-
neywissenschaft von dem Standpuncte der Gesetz¬
gebung betrachtet , r»o ist nicht Anehr von dem
Glauben der Menschen au die Kunst der Ärzte die
Piede ; die Aufgabe ist : wer soll mir den Schaden
ersetzen , den ich dadurch an meiner Gesundheit
erleide , oder in Lebensgefahrgesetzt worden bin,
dafs ich die Vorschriften der das Yonnundschaftli-
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che Recht über mich ausübenden Behörde befolg¬
te ? ” (S . 7 .) — Es wäre freylich zweckmässiger ge¬
wesen , jedem einzelnen Zweifel sogleich die Wi¬
derlegung entgegen zu stellen , und so gleichsam
Mann gegen Mann kämpfen zu lassen ; allein der
Herr Verf. fand es für rathsam, die sämmtlichen
Einwürfe gegen die Zuverlässigkeit der Arzney-
kundc in geschlossenenReihen aufzüstellen , und
gegen diese das Heer von Widerlegungen schlag¬
fertig anrücken zu lassen. W enn nun gleich der
Hr . Verf. nach langem Waffengeklirreden Sieg sei¬
ner Partey zueignet , so sieht man doch leicht aus
dem Ganzen , dafs er bey der Widerlegung der
Einwürfe gegen die Zuverlässigkeit der Grundsä¬
tze der Physiologie (S . i2) rder Gesundheitsleh¬
re (S . i5) , der Zeichenlehre (S . 14) , der Therapie
(S . 2o) , der Chirurgie ( S . 22) , und gegen die
rnedicinische Erfahrung überhaupt , hinter einer
Schanze sein Heil suchen mufsle . Er glaubt nätn-
licli , da die Einwürfe gegen die Nützlichkeit der
Arzneywissensehaft hauptsächlich nur gegen ein¬
zelne Theile der Heilkunst , die Krankenbesor¬
gung , gerichtet sind , dadurch die INothWendig¬
keit der Ärzte im Staate erwiesen zu haben , dafs
er das Object der Widerlegung vergröfsert und
von der Arzneykundefolgende Definition aufstellt:
„Sie ist die Kenntnifs und Anwendung naturwis¬
senschaftlicher Grundsätze zur Beförderung, Er¬
haltung und Wiederherstellung des öffentlichen
„und privat GesundheitswohJs der im Staate bey-
„ saramen lebenden Menschen , mit Einschlufs der
„nützlichen Kausthiere , zur Erläuterung polizey-
„ iicher Gegenstände , bürgerlicher - und Criminal-
„Rechlsfälle und zur Aufklärungungebildeter Men¬
schen über Ursachen und Folgen wahrnehmba¬
rer Naturerscheinungen.

” — Mittelst dieser brei¬
ten Definition ist es freylich leicht , die Nützlich¬keit und Unentbehrlichkeit der Ärzte in der bür¬
gerlichen Gesellschaft darzuthun ; denn will manihnen den Besitz der Kunst , Krankheiten der Men-
gchen zu heilen , völlig absprechen , so bleibt ih¬nen doch noch die Heilung der kranken nützlichenHausthiere übrig ; und falls sie auch hierzu für
ungeschickt befunden würden , so könnensie sichdarauf berufen , dafs sie über polizeyliche Gegeti-stände , über bürgerliche und Criminal -Rechtsfäl-le Erläuterungen zu geben haben ; und falls Po¬lykarp Leyscr vom Tode erstünde , um mit neuenGründen zu erweisen , dafs die ärztliche Todten-beschau in Cnminalfällen ein zweckloses Unter¬nehmen sey so bleiben den Ärzten in der bürger¬
te 11 Gesellschaft doch noch die Schulmeister-stellen für den rohen Pöbel und unwissende Bauern
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be£ erfct * dafs bey einer solchen
Verhandlung die Entwürfe gegen die Zuyerlässig-
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keit der Grundsätze der Heilkunde von den Ein¬
würfen gegen die Nützlichkeit derselben getrennt
und für sich einzeln gewürdigt werden müssen.
Wenn es nun auch dem Arzte nie gelingen wird,
die "ersteren befriedigend zu widerlegen , so folgt
doch nicht daraus , dafs ein noch nicht vollkom¬
men begründetes Wissen , der gänzlichen Unwis¬
senheit über arzneykündige Gegenstände vorzu-
ziehen , und jenes demungeachtet für die bürger¬
liche Gesellschaft nicht von grofsem Nutzen sey.
Die Widerlegung der Zweifel gegen die Nützlich¬
keit der Arzneykunde wird aber dem Arzte um so
leichter gelingen , da jene Zweifel von keinem un¬
befangenen Wahrheitsiorseher im Ernste,sondern
blofs von müssigen und mulhwilligen Poeten ,
railzsüchtigen Philosophen , selbstsüchtigen Juri¬
sten , oder von verdorbenen Ärzten erhoben wor¬
den sind. Nur darf diese Widerlegung nicht in ein
hochtrabendes Wortgepränge eingekleidet werden,
sondern mufs in einer einfachen Hinweisung der
vielen wohlthätigen Folgen , welche die Arzney¬
kunde für die menschlicheGesellschaft gehabt hat,
und noch ferner haben wird , bestehen . Freyherrn
von TVedekind ist die Lösung dieser Aufgabe , in
seiner Abhandlung ; Ueber den Werth der Heil¬
kunde , ( Darmstadt , 1812. 8 .) besser gelungen.

Der zweyte Abschnitt stellt ebenfalls in zwey
Kapiteln , eine geschichtliche Übersicht von der
Anwendung der Grundsätze der Arzneywissen-
schaft bey der Gesetzgebung , zum Zwecke der öf¬
fentlichen Gesundheitspflegeund Handhabung der
Gerechtigkeit , (mit einem Worte , der Staat sarz-
jieykunde) auf (S . 87 — 160) . Der Herr Verf. hofft
(S . go) , dafs man diese geschichtliche Übersicht
vielleicht als Grundlage , oder als Beytrag zu ei¬
ner aufzustellenden ausführlichen Geschichte der
Staatsarzneykunde brauchbar finden dürfte ; Rec.
hält sie aber aus mehreren Gründen hierzu keines¬
wegs geeignet . Anstatt die geschichtlichen Ereig¬
nisse so vollständig wie möglich anzudeuten und
gleichförmig zu bearbeiten , stellt er lange Ver¬
zeichnisse von Quellen auf , aus denen sie geschöpft
werden können ; so verweiset er (S . 96) auf die
heilige Schrift (S . 102 ) , auf die römischen Gese¬
tze , (S . n 3) auf das canonische Recht , (S . 121)
auf die alten deutschen Gesetzbücher . Auch hat
der Hr. Verf . bey weitem nicht alle Quellen zur
Geschichte der Staatsarzneykunde benützt ; so
enthalten die Hollsteinischen Blätter sehr schätz¬
bare Beyträge zur Geschichte der mediz . Polizey
der Griechen und Römer ; die Beckmannischen
Beyträge zur Geschichte der Erfindungen , über
die schleichenden Gifte , über Quaranlänanstalten,
Apotheken , Verfälschung der Weine ; Hensler 's
Schrift über den Ags^atz , und die dagegen in Eu-
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ropa getroffenen polizeilichen Verfügungen u . a.
m . — Der Hr . Verf. erinnert zwar (S . 89) , dafs
man die Zeitereignisse nicht ängstlich in Epochen
zwängen solle , die mit der Sache selbst in keiner
Verbindung stehen ; gleichwohl verfällt er in den¬
selben Fehler , wenn er das Ganze eintheilt : Von
der ältesten Spur der Geschichteder Staatsarzney-
kunde an , bis zur Erfindung der Buchdrucker¬
kunst (S . 87) , und von dieser an , bis auf gegen¬
wärtige Zeit (S . 12g) ; da wir doch zwischen der
Staatsarzneykunde und derBuchdruckerkunst eben
so wenig einen ursächlichen Zusammenhangfinden
können , als zwischen jener und der Erfindung
des Schiefspulvers . Falls einem Zeitereignisse die
Ehre gebührt , als Epoche in der Geschichte der
Staatsarzneykunde aufgestellt zu werden , so ist
es gewifs die Erscheinung der peinlichen , oder
Halsgerichtsordnung Kaiser Karls V. , welche ei¬
gentlich zur Entstehung der gerichtlichen Medi-
cin und durch diese zur Entstehung und Bearbei¬
tung der Staatsarzneykunde Veranlassung gege¬
ben hat . Aber , inufs denn jede Geschichte in Zeit¬
räume abgetheilt seynl — Sie sind vorzüglich
dann überflüssig , wenn die Begebenheiten nach
ihrer natürlichen Verbindung so geordnet wer¬
den , dafs Ursache und Wirkung und somit der
Zusammenhang des Ganzen leicht eingesehen wer¬
den kann . I11 diesem Geiste ist nun freylieh die
geschichtliche Übersicht unsers Hrn . Vcrfs . nicht
bearbeitet ; er ging nämlich die verschiedenen
Volker einzeln durch , und stellt von jedem Vol¬
ke , so viel es ihm möglich war , die Spuren einer
Staatsarzneykunde auf , wodurch nun das Ganz-e
zerstückelt wurde , und als ein buntes , unzusam¬
menhängendes Gemische von Verfügungen und Er¬
eignissen erscheint . So findet man z . B . (S . 91 ) ein
Bruchstück aus der Geschichte der Gesundheits-
polizey , wo von den ägyptischen Priestern erzählt
wird , dafs sie das reinste Wasser getrunken,kein
Salz gegessen , sich in Leinwand gekleidet haben;
(S. 94) ein Fragment zur Geschichte des Medici-
nalwesens , wo aus Prosper Alpin angeführt Avird,
dafs zu seiner Zeit in Cairo Achim Bassi als Pro-
tomedicus angestellt gewesen sey , der die Oblie¬
genheit hatte , die Mediciualpcrsonen zu prüfen
und zu bestätigen , diese Pflicht aber nicht erfüllt
habe , weil er — was vielleicht noch jetzt ausser¬
halb Cairo ’s geschieht , Geschenke gab und nahm;
S . gO Bruchstücke zur Geschichte des Mcdicinal-
wesens , der Polizey und gerichtlichen Medicinin
traulicher Verbindung ; es heifst nämlich daselbst,
dafs die Leviten der Israeliten als ein eigentliches
Medioinalpersonale zu betrachten sey , dem aus¬
ser der Besichtigung der von der gemeinen lläu-
de und vom Aussatze augesteckten , oder davon
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geheilten Personen , noch viele andere Gegenstän¬
de übertragen waren ; (S . 99) sogar einen zur Li-
terärgeschichte der gerichtlichen Arneykunde ge¬
hörigen Punct , nämlich , dafs die abweichenden
Meinungen der Philosophen über die Dauer der
Schwangerschaft und Lebensfähigkeit der Kinder
zu den unechten Hippokratischen Werken über
sieben und achtmonatliche Geburten Veranlassung
gegeben haben ; S . 108 wird der in die Geschich¬
te des Medicinalwesens einschlagende Punct erör¬
tert , in wiefern die Erzählung wahr sey , dafsCa-
lif Mansur II , die aus Rom unter dem Censor Ca-
to vertriebenen Ärzte aufgenommen habe . S . 121
findet sich abermal ein Fragment zur Geschichte
der gerichtlichenMedicin , nämlich , dafs der bey
den französischen Gerichtshöfen eingeführte öf¬
fentliche Ehestandscongrefs von Kunstverständi¬
gen zur iusmittlung des eheligen Unvermögens
1677 durch eine Parlamentsacte aufgehoben wor¬
den sey . S . 126 ein Fragment zur Geschichte des
Medicinalwesens, wo es heifst , dafs in Deutsch¬
land keiner in einen Ritterorden aufgenommen
wurde , wenn er sich nicht zuvor den Bart habe
abscheeren lassen ; weil aber die Deutschen sich
ungern dieser Zierde beraubten , so wurde dieser
Schwierigkeit dadurch abgeholfen , dafs man im
i 3 . Jahrhunderte Bartscheerer öffentlich ansteilte
u . s . w . Bey einer solchen fragmentarischen Bear¬
beitung der Geschichte der Staatsarzneykunde ist
es freyiich gleichgültig , ob man von den ältesten
Zeiten ausgeht und bis auf die neueste fortschrci-
tet , oder umgekehrt , wie der Hr. Verf . (S . 89)
vorschlägt , vom Anfänge dieses Jahrhunderts bis
in das graue Alterthum , wo jede Spur der ge¬
schichtlichenNachforschung verschwindet , zurück¬
geht , und somit die Geschichte einen retrograden
Gang nehmen läfst . Rec. ist überzeugt , dafs ,nur
auf die Weise in die Geschichte der Staatsarzney¬
kunde Licht , Ordnung und Zusammenhang ge¬
bracht , und jede Lücke in derselben entdeckt wer¬
den könne , wenn die Geschichte der einzelnen
Zweige , welche zusammen die Staatsarzneykunde
ausmachen , für sich besonders erforscht,und von
ihrer Entstehung an bis auf unsere Zeiten , und
mit beständiger Rücksicht auf die Geschichte der
übrigen Zweige , aufgestellt würde . Auf dieseWei¬
se würde s’ieh dann die Geschichte der Staatsarz¬
neykunde mit der Geschichte desMedicinalwesens,
mit der der Gesundheits- und Heilungspolizeyiind
endlich mit der Geschichte der gerichtlichen Me¬
dicin einzeln beschäftigen , und zugleich wieder
jeden besonderen , in diese verschiedenen Ge¬
schäftsfächer einschlagenden Punct geschichtlich
erforschen und darstellen , wie diefs bereits mit
den medizinischen Lehranstalten , mit einigen ait-
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steckenden Krankheiten , niit der Lungenprobe
geschehen ist . Rec . hatbcreits selbst auf diese Wei¬
se die Geschichte der Staatsarzneykunde zu bear¬
beiten versucht . Nach dieser Ansicht hätten wir
daher von unseremHrn . Yerf, , der nicht über die
gesammte Staatsarzneykunde , sondern blofsüber
das Medicinahvesen schrieb. Statt einer geschicht-
lichenÜbersicht der Staatsarzneykunde, vielmehr
eine Übersicht des Medicinalwesens , erwartet . —
Auch verfiel der Herr Verfasser bey Bearbeitung
dieses Gegenstandes in einen Fehler , dessen sich
mehrere frühere Bearbeiter der Geschichte der
Staatsarzneykunde schuldig machten ; er unter¬
scheidet närnlich nicht die Staatsarzneykunde als
Wissenschaft , von der Staatsarzneykunde als An¬
gelegenheit des Staates, .und läfst daher (S . i 4&)
seine geschichtliche Übersicht der Staatsarzney¬
kunde in eine Literaturgeschichte dieses Faches
ausarten. S . i 55 würdigt der Hr . Yerf. die Ver~
dienste des hochverdienten Peter Frank um die
medieinisehe Polizey und stellt (S . 167) die Ursa¬
chen auf , warum sein Werk in dem öffentlichen
Leben die segenbringenden Folgen nicht bewirkt
habe , welche der Weltbürger davon erwartete;
und dem verdienten / . B . Erhard räumt er eine
sehr ehrenvolle Stelle neben Hrn . Frank ein.

Im dritten Abschnitte , ersten Capitel wird
von dem Medicinahvesen in den verschiedenen
Staaten Deutschlands (S. 161—181) und im zwey-
ten von den Ursachen des mangelhaften Zustandes
desselben (St 181 —270) gehandelt. — Bey dieser
Gelegenheit macht der Herr Verfasser mitunter
treffende Bemerkungen . Das Medicinahvesen in
Deutschland zeige sich als ein Chaos , von dem
zwar einzelne Theile , aber auch diese nicht voll¬
kommen ausgebildet sind , (S . 162 ) auf manchenUniversitäten mangle der gröfste Theil der Hiiifs-mittel der ntedicinischenBildung, z . B . Anleitungzu Yerhaltungsregeln , (nredicina politica 'l ) zu me-dicinischen Ortsbeschreibungen , zur politischenArithmetik , zur öffentlichen Gesundheitspflege,zur gerichtlichen Arzneykunde. (S . i6/f ) Mangel¬
haft seyen auch die meisten Anstalten lür die

*
Er-

haltung der Gesundheit und des Lebens ; ihre An¬zahl komme dem Bedürfnisse nicht gleich , sieseyen meistens nur in Haupt - und Residenz - Städ¬ten , der gröfste Theil der Bürger auf dem plattenLande ziehe davon keinen Vortheil ; diefs sey vor¬nehmlich der Fall mit Gebär - Findclhäusern, Spi¬tälern , Schutzpockenimpfungsinstituten, Leichen¬häusern , welche überhaupt der Eine neu errich¬tet , der Andere verbessert , der Drille we *en ih¬rer kostspieligen , sündhaften Administration undihrejf schlechten Erfolges aufgehoben haben will.Wahrend in einigen grofsen Städten I .ustmädchen
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freye Unterkunft finden , sich der Früchte ihrer
Ausschweifungen mit Bequemlichkeit zu entledi¬
gen , müssen die Gattinnen der Landbewohner nicht
selten ohne kunstmäfsig unterrichtete Hebammen,
und nicht einmal auf einem zweckmäfsigen Ge-
burlslager , nfit Schmerzen Kinder gebären ; (S.
166) Findel- und Waisenhäuser werden Gräber der
Bevölkerung , es würden unter den Augen der
Regierung junge Staatsbürger bey Hunderten von
der Menschenpest gewürgt ; die Pflege kranker Ar¬
men stehe unter Gottes Vorsehung . DasMedicinal-
wesen stimme mit solchen Anstalten im Ganzen in.
seinerBeschalfenheit überein ; inHaupt - Residenz¬
oder Universitäts - Städten finde man zwar wenig
Charlatane , aber auf dem Lande wenig achtungs»
werthe Wahrheitsforscher , meistens nur ein Zwit¬
tergeschlecht von dem Medicinalpersonale , die
Wundärzte ; die Arzneybudenauf dem Lande seyen,
mit seltener Ausnahme , Werkstätte der Sünden;
Thierärzten finde man selten , häufiger an ihrer
Statt Schmieden , Hirten , Wasenmeistern den Vieh¬
stand eines Landes anvertraut ; Krankenwärter-
Schulen existiren nur in Büchern und nur in Hei¬
delberg unter May 's Leitung in Wirklichkeit.
(S . 168) An der Spitze der Medicinalcollegien be¬
finde sich ein Jurist oder Cameralist als Direktor,
wodurch das Ganze beschränkt werde ; das Medi-
cinalcollegium der Provinz seyjenem in der Haupt¬
stadt untergeordnet und hierdurch in seiner Wirk¬
samkeit gelähmt ; hier habe ein Colleg gar kein
Befugnifs , sey blofs technische Stelle und dürfe
ihre Beschlüsse als Vota consultatoria , d . i . als
pia dcsideria Vorbringen , und diene nur dazu,
den Referenten anderer Staatsbehörden erforder¬
lichen Falls Gutachten zu liefern ; bald übertrage
man einem Arzte , als wirklichem Mitgliede des
Rathscollegii das Referat über alle Medicinalsaehen
und stelle daneben ein technisches Medieinalcolleg,oder eine blofse Pi üfungsbehörde auf ; bald lasse
man blofs gerichtlich medieinisehe Objecte von
einem in dem Justizcollegium beysitzenden Arzte
vortragen ; (S . 16g) bald werde Ärzten unter dem
Namen Physiei die Besorgung der in die Staats¬
arzneykunde gehörigen Gegenstände aufgetra¬
gen , die Entscheidung aber der Rechtsgelehrtenoder Dikasteristen überlassen ; in manchen Län¬
dern vermisse man sogar mit einer billigen und
gerechten Besoldung zum Dienste des Staates an-
gestellte Arzte ; statt ihrer sollen die Geschäfte
die im Dienste einzelner kranken Slaatsbürger ste¬
henden praktischen Heilkünstler versehen . Der
Wirkungskreis der angestellten Physiei sey nach
der politischen Eiutheilung der Länderbezirke ent¬
weder ungeheuer grofs , oder zu klein , somit den
Staatsbedürfnissen nicht angemessen ; die Besol-



33g März
düng sey in der Regel zu gering , mit den Dienst¬
obliegenheiten in keinem Yerhältnifs ; die Fonds
seyen nach einem unrichtigen Steuersysteme aus¬
gemittelt , und zufälligen Umständen ausgesetzt;
mehrere Physici hätten keine , oder nur unvoll¬
kommene Instructionen , fast alle wären nach einem
Zuschnitte fabrieirt . Die personlichenYerhältnisse
der Medicinalpersonen seven weder unter sich,
noch die des Physicus zu seinen Vorgesetzten Be¬
hörden , den Local - Justiz - und Polizeybeamten
consequent bestimmt , noch weniger die persönli¬
chen und Geschäftsverhältnisse der Obern - Medici-
nal - Staatsofficianten und der Medicinalcollegien
mit den höheren und höchsten Staatsbehörden;
jeder wolle daher befehlen , keiner folgen , die
Mafsregeln würden daher schlecht , oder gar nicht
vollzogen u , s . w. (S . 170 ) In wie fern nun diese
Schilderungen des schlechten Zustandes des Me-
dicinahvesens gegründet sind , oder nicht , läfst
sich nicht beurtheilen , indem sich der Herr Ver¬
fasser darüber nicht erklärt , in welchem Lande
diese oder jene Mängel Statt finden , wo sie etwa
alle beysammen angetroffen werden ; er nennt viel¬
mehr mehrere deutsche Staaten , die sich um das
Medicinalwesen verdient gemacht haben . So sagt
er von der österreichischen Regierung : „ sie habe
„ sich von jeher das Medicinalwesen angelegen seyn
„lassen , und sey andern mit gutem Beyspiel voran-
„gegangen .

” (S . 172) Wenn jedoch der Herr Ver¬
fasser behauptet , dafs die Medicinaiverfassung des
österreichischen Staates hauptsächlich für das Sol¬
daten - und Kriegswesen berechnet sey , so müssen
wir geradezu behaupten , dafs er weder die Me-
dicinalverfassung dieses Staates , noch die Bestim¬
mung und den Wirkungskreis der medicinisch-
chirurgischen Josephs * Akademie kenne . — Von
Preufsens Medicinaiverfassung rühmt er : „ ihre
„Güte habe sich dadurch bewährt , dafs das Medi¬
zinal - Edict vom 27 . September 1725 durch die
„ spätem Instructionen für sämmtliehe Provinzial-
„ Collegia Medica et Sanitatis vom 18 . September
„und 9 . November 1799 , 21 . April 1800 , undselbst
„ in der neuen organischen Gesetzgebung dieses
„ Staates vom 16 . December 1808 durch unzählige
„Erfahrungen geprüft , und zweckmäfsig gefunden,
„ im Wesentlichen nur wenig verändert worden
„ ist .

”
( S . 174) — In Baiern sehe man jetzt schon

die herrlichen Früchte der weisen Gesetzgebung
in dem Medicinalwesen ; vieles liege aber noch im
Keime einer nahen Entwicklung ; manches Samen¬
korn sey aber auf unfruchtbarem Boden gefallen.

- (S . 177) — Im Königreiche Würtemberg , in den
Grofsherzogthümcrn Baden und Hessen , sey schon
viel geschehen , aber mehreres zu thun übrig ; —
und in andern Staaten des rheinischen Bundes gehe
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entweder alles den allen Gang fort , oder man be¬
schränke sich blofs auf einzelne Theile , z . B . auf
die Verbreitung der Schutzpocken . (S . 181) Die
Ursachen des mangelhaften Zustandes des Medici-
nalwesens findet nun der Herr Verfasser zumTheil
in dem politischen Uebergewichte der Rechtsgelehr¬
ten. Diese haben sich die geistige Herrschaft über
die übrigen Menschen angemafst ; die Staaten nach
ihren Absichten geformt und verlangt , dafs ihre
Urtheile als reine Aussprüche der Vernunft gelten
sollten ; (S . 184) die ihnen beliebten Förmlichkei¬
ten nicht nur auf die Rechtspflege , sondern auch
auf Gegenstände der Gesetzgebung , besonders
der Polizeyverwaltung übertragen und dadurch
der Willkür mit ihren Folgen freyen Spielraum
gegeben . (Der Hr . Verf . hätte hier seine eigene
Behauptung berücksichtigen sollen , dafs der Zweck
der Arzneykunde blofs dem untergeordneten Zwe¬
cke des Staates , der Glückseligkeit der Staatsbür¬
ger , entspreche , und dafs sich eine gesetzliche
gesellschaftliche Verbindung ohne Arzneywissen-
schaft und ihrer Pfleger denken lasse ; er würde
es dann verzeihlich gefunden haben , wenn die
Rechtsgelehrten bey der Gründung eines Staates
auf die Arzneykunde und ihre Pfleger , keine Rück¬
sicht genommen haben . ) Die Hauptursache des
mangelhaften Medicinalwesens liege aber in der
vormaligen deutschen Staatsverfassung , und zwar
A . in der Zerstücklung des deutschen Reichs in
mehrere Gebiethe ; diese habe zum Nachtheil ge¬
habt , dafs nicht zwev Territorien gefunden wer¬
den konnten , wo gleiche Grundsätze herrschten:
nicht einmal Elle , Mafs , Gewicht , Münzen stimm¬
ten überein ; (S . 189) der Mächtigere seh *ieb dem
Schwachem Regeln des Verfahrens vor ; wegen
der strittigen Gränzen konnte über Ärzte , Apothe¬
ker , Quacksalber keine Aufsicht geführt nerden;
(S . 190) B . in der unförmlichen ylbtheilung der Lan¬
desbezirke und Kirchspiele ; es konnte daher keine
gleiche und zweckmäfsige Eintheilung der Wir¬
kungskreise für die Medicinalofficianten zustande
gebracht , es konnten nicht einmal Hebammen für
Dörfer und Höfe gehörig angestellt werden ; (S-
191) der Quacksalber , der gestraft werden sollte,
entzog sich seinem Gerichte und setzte in dem ei¬
ne Stunde weit entfernten Districte sein Gewerbe
ruhig fort ; die Hebammen wurden nicht nach ge¬
ographisch statistischen Rücksichten , sondern in
Bezug auf die Kirchendörfer und deren Filiale an-
gestcllt ; E . in der ständischen Repräsentation;
durch welche die landesherrliche Polizeygewalt
beschränkt , von zu vielen Theilnehuiern behan¬
delt , somit aufgehalten und verwirrt wurde , wel¬
ches vorzüglich in den geistlichen Wahlreichen
der Fall gewesen seyn soll ; (S. 194) D . in der Pa-



trimoniafverfassung i mancher mittelbare Reichs-
rilter habe nach Willkür in seinem Patrimomal-
fieriehtc gleich Brantweinschenken Apothehen an*
gelegt , und dadurch die benachbarten landesherr¬
lich - concessionirten zu Grunde gerichtet ; man¬
cher habe Hebammen gar nicht , oder vom nicht
■verpflichteten Hausarzte unterrichten lassen ; ein
dritter bey eingerissener Rinderviehpest die Poli-
zcyanstalt nach eigenen Ideen treffen wollen ; die
Patrimonialgeeichte seyen von jeher sichere Ne¬
ster der Quacksalber gewesen ; (S . 196) E. in der
Verfassung der Reichsstädte und in der Gerecht¬
same der Territorialstädte und Magistrate ; diese
mit einer Mauer eingeschlossenen republikanischen
Staaten hätten keine auf allgemein wohfthätige
Zwecke ausgehende politische Verbindung , über¬
all Beschränkungauf sich selbst , Egoismus gezeigt,
die beschränkte Einsicht , der aus Handwerkern
gevi ählten Magistratsglieder , die Vielheit derKöpfe
und Sinne , Familienverbindungen 11. dgl . seyen
der Ausführung zweckmäfsiger Anordnungen ge¬
wöhnlich in den Weg getreten ; durch sie habe
nichts bewirkt werden können , wenn gemeinschäd¬
liche Übel durch gemeinschaftliche Mittel beseitigt
werden sollten ; (S . 209) F . in der Steuerverfas¬
sung und Finanzeinrichtung; in mehrern Provin¬
zen Deutschlands seyen die allgemeinen Beyträge
mit Ausschlufs der vermögenden Staatsbürger von
weniger begütterten , von demErtrage ihres Flei-
Ises lebenden Unterthanen nach unbilligen An¬
schlägen erhoben und zu bestimmten Ausgaben
verwendet worden ; eine Oper habe manchmal mehr
gekostet , als was jährlich alle Anstalten , und
[Beamten dargereicht wird , zusammengenommen;
(S . 2i2 ) G . in dem Feudal - und Colonialwesen
Deutschlands; dieses habe Arinuth , Unsittlichkeit
Beitel - und Vagebundenwesen, Quaeksalberey un¬ter der niedern Volksklasse zur Folge gehabt ; (S.2x6) H , in der Nothwendigkeitder stehenden Heere;diese fordern die Organisation einer Pofizey fürSoldaten ; (S . 217) dieses Militär-Medieinalwescuwerde mm von dem Ganzen getrennt , und diefs
sey dem Zwecke der Medicinaiverfassung und Ver¬
waltung nicht erspfiefslich ; (S . 218) I . in der coF
legialischen Einrichtung der Staatsbehörden; diese
tauge zui schnellen Ausführung zweckdienlicher
Polizeyiuafsregeln ganz und gar nicht. Urtheilen,
Rechtssprechen müsse die Sache vieler , Verwaltenaber die Sache Eines seyn ; die Dikasterialoffician-ten hätten von dem polizeylichen Fache äufserstbeschränkte , und von dem Medicinisehcngar keineEinsichten ; (S. 225) wenn etwa ein Leib - oderHofinedikus Vorschläge zu nützlichen Verordnun¬
gen und Anstalten gab , so wurden diese erst inden Collegien , entweder durchModifikationenganz
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entstellt , oder unbenutzt ad acta gelegt ; die ge¬
richtliche Arzneykunde sey von Rechismännern
noch am meisten beachtet worden , aber die Ärzte
wurden dabey als Handlanger gebraucht ; (S . 228)
auch die Cameralislen hätten angefangen die ärzt¬
lichen Erfahrungen nach ihrem Interesse zu be¬
nützen , aber nicht zum Bchufe der Bevölkerung,
sondern um Geld in die Cassen zu bringen . (S . 229)
u , s . w. Wenn nun gleich diese Bemerkungen man¬
che Wahrheit enthalten , so erkennt man doch
leicht den hohen Grad von Parteylichkeit des Un-
terthans und Beamtens eines rheinischen Bundes¬
fürsten , der , wie weiland Wolf, in seiner Ge¬
schichte der Jesuiten , jeden Unfall auf Rechnung
dieser Geistlichen schrieb , die Ursachen des schlech¬
ten Medicinalwesens in der vormaligen deutschen
Staatsverfassung zu finden glaubt ; diefs ist hier
um so auffallender , da sich unser Hr . Verf. leicht
hätte überzeugen können , dafs der Grund hier¬
von doch noch wo anders liegen müsse , indem,
nach seiner eigneu Versicherung , in mehrern Staa¬
ten des rheinischen Bundes , somit nach Aufhebung
der deutschen Staatsverfassung , das Medicinal-
wesen sich um nichts gehoben hat. — Angehängt
sind dem ersten Theile eine Rolle der Apotheken,
Anno i 493 und eine geschichtliche Uebersichl, was
seit dem Anfänge bis zu Ende des XVIII Jahrhun¬
derts in dem Medicinalwesen Herzogthums West-
phalen geschehen ist . Rec . hat ein t geschichtliche
Uebersicht der Arzneykunde Böhmens (unter dem
Titel : Tentamen historiae Mcdicinae speciali re -
spectu habito ad artein ohstetriciam . quam publi -
cae eruditorum disquisitioni committit Franciscus
Sazyma Med . Cand . Pragae , 1814 . 8 .) vor sich,
-welche weit vollständiger , reichhaltiger und für
die Geschichte der Arzneykunde wichtiger ist , als
obiger und so mancherAufsatz des Auslandes ähn¬
lichen Inhalts.

Das zweyte Buch , welches die Gründung des
Medicinal -Etats begreift , handelt im ersten Ab¬
schnitte von der Organisirung des Medicinalwe¬
sens überhaupt (S . 5 — 104) -und stellt im ersten
Kapitel allgemeine Grundsätze der Medicinalorga-
nisation in Beziehung auf Gesetzgebung und Be¬
lehrung auf (S . 345) . — Zuerst wird der Begriffvon Staat , den höchsten Staatswürden, von dem
Zwecke des Staats , und zwar nach Snells philo¬
sophischer Rechtslehre , entwickelt . Die Absicht
vieler einzelner Menschen , sich unter Rechtsge¬setze zu vereinigen , welche nicht statutarisch sind,
sondern aus dem blossen Begriffe eines äusseren
Rechts überhaupt erfolgen , heifst die Gründungdes Staates . Es ist aber kein Staat denkbar , in
welchem nicht die höehste Macht , als das Resul¬
tat des allgemein vereinigten Willens , sich auf



543 März
dreyerley Weise äufsert ; ^ gesetzgebende Geivalt,
welche die Rechte und Pflichten der Staatsglieder
bestimmt ; als vollziehende , welche die Gesetze
geltend macht ; und als richterliche Gewalt , wel¬
che sie auf einzelne Fälle anwendet (S . 4) . Einen
Staat organisircn heilst , eine Verfassung derge¬
stalt einriehlen , dafs jede der drey Staatsgewal¬
ten (Staatswürden ) zu beyden übrigen in einem
richtigen und dem Zwecke angemessenen Verhält¬
nisse steht , und alle Zweige derselben gleichsam
so in einander verschlungen sind , dafs jeder Theil
um des Ganzen willen vorhanden ist (S . 5) . Die
zeitliche Glückseligkeit der Bürger ist nicht der
höchste Zweck des Staates ; dieser schliefst aber
jene nicht aus und das Staatsoberhaupt ist verbun¬
den , Einrichtungen im Staate zu machen , welche
die gemeine Glückseligkeit der Bürger , (Kultur,

Wohlstand , Gesundheit u . s . w .) befördern (S . 6) ,
Bekanntermafseu haben sich bisher die Gelehrten
umsonst bemüht , die Sphären der Criminal - und
Civil -Justiz und der Polizey näher zu bestimmen.
Der Hr . Verf. stellt hierüber seine eigene Meinung
auf. Die Ausführung der Idee Staat geschieht durch
positive und subsidiarische Mittel ; jene sind ab¬
solut und zur Begründung und Erhaltung des
Staates und seines Zweckes nothwendig ; diese ge¬
hen auf den untergeordneten Zweck , Glückselig¬
keit der Staatsbürger ; erstere sind unwandelbar,
die letztem werden nach der äussern Natur des
Menschen in Beziehung der Aussenwelt niodificirt,
und hierunter sind alle Polizey -Anstalten , Verfü¬
gungen begriffen (S , 8) , Da die zeitliche Glückse¬
ligkeit ein Mittel zur Erhaltung des rechtlichen
Zustandes ist . so tragen die Polizey Verfügungen
negativ zur Beförderung desselben bey ; denn in
der Praxi verhütet und vermindert die Polizey
solche Übel , welche gemeinschädlich , oder den
Rechten Einzelner nachtheilig seyn können (S . 10 ) .
Der Zweck der >irzney künde entsprichtblofsdem
untergeordneten Zwecke des Staates , der Glück¬
seligkeit der Staatsbürger ; doch ist dieser Zweck
wichtiger , als alle mit ihm unter gleicher Cate-
gorie stehenden (S . 14) . Der Inbegriff aller nach
bestimmten Grundsätzen allgeordneten Anstalten,
um da3 Wohlseyn der Privatpersonen mit der
Glückseligkeit des Ganzen zu verknüpfen , heifst
Polizey im weitern Sinne ; und ein Zweig davon,
der das körperliche Wohlseyn der Bürger betrifft,
Gesundheitspolizey , Medieinalpolizey (S . 16) . Der
Zweck der Arzneykun .de in Beziehung aufden Staat,
wird auf dem doppelten Wege , der Gesetzgebung
und der Belehrung erreicht . Werden die Gesetze
der Physik lebender Organismen auf Gegenstände
der Justiz bezogen , so fliefsen sie mit den Grund¬
sätzen des Civil - und Crintinalrechts iu dem Gese-

1814 . 344
tze zusammen ; werden sic auf Gegenstände des
Gesundheilwohles angewandt , so heilsen sie Po-
lizeyverßlgungen (S . 17 ) . Alle Gegenstände der
Polizey Verwaltung , deren Beurtheilung ärztliche
technische Kenntnisse erfordern , gehören in das
Gebiet der Gesundheitspolizey , sie mögen Perso¬
nen , Sachen , Anstalten , Verordnungen u . dgl.
betreffen ; alle übrigen sind davon ausgeschlossen,
z . B . das Armenwesen überhaupt (S . 18) . In Hin¬
sicht der Grundsätze der medizinischen Gesetzge¬
bung hält sich der Hr. Verf. an Dr . Erhards Theo¬
rie der Gesetze (S . 19) . Die Gegenstände dieser
Gesetzgebung sind entweder das körperliche Wohl
der Bürgerim allgemeinen , ( medizinische Polizey ) ,
oder die Medicinalanstalten und Personen , von
deren Kenntnissen und Geschicklichkeit die Gesetz¬
gebung theils den Stoff zu ihren Civil - oder Cri-
minalgesetzen , theils die Vorsorge für die Gesund¬
heit der Bürger selbst (in politischer Hinsicht ) er¬
wartet , (Polizey der Medicin , Medicinal -Ordnung .)
Und nun werden die allgemeinen sowohl als be-
sondern Grundsätze , ebenfalls nach Dr. Erhard,
aufgestellt , welche bey Abfassung der Medicinal-
gesetze in Beziehung auf Veranlassung , Inhalt ,
Form und Vollziehung zu beobachten sind , deren
Anführung zu weitläufig und überflüssig seyn wür¬
de , weil sie nnsern Lesern aus Erhard.

's vortreff¬
lichem Werke bekannt seyn werden . — Der ande¬
re Weg , die Grundsätze der Arzneykunde für den
Staat nützlich anzuwenden , ist die Belehrung, Sie
unterscheidet sieh von der Gesetzgebung , dafs
durch das Gesetz der Mensch von Aufsen genö-
tliigt werden soll , seinen Willen zu bestimmen,
während die Belehrung nur ein Hülfsmiltei ist,
nach freyem Willen zu handeln (S . 33) . Object
der Gesetzgebung ist , das Leben und Wohiseyn
der Individuen im Staate , als eines durch Wech¬
selwirkung gegenseitig bestimmten und in sichge-
•ehlossenen Ganzen ; was in dieser Hinsicht zur
Erreichung des Zweckes der Gesundheitsvorsorge
geschehen soll , mnfs durch vereinigte Mittel be¬
wirkt werden . Anders verhält es sich mit dem In¬
dividuum ohne Verbindung mit dem Ganzen ge¬
dacht , und dessen Handlungen auf sich selbst zu¬
rückwirken ; hier mufs die Regierung durch Be¬
lehrung dafür sorgen , dafs das Einzelne um des
Ganzen Willen erhalten werde (S . 36) . Diefsmufs
auf mehreren Wegen zugleich versucht werden:
in den Schulen , durch die Seelsorger , durch öf¬
fentliche Biätter , (z. B . ein von der Regierung
autorisirtes und unterstütztes Amtsblatt, ) (S . 4i)
durch die Schul - Gesanghücher , Kalender . Ande¬
re Schriften über populäre Medicin sind gleich
Winkelapotheken nicht zu dulden ( S. 4 a ) ' Mit.
Recht hält der Hr. Verf. sehr yiel auf Belehrung



und legt derselben eine ‘gröfsere Wirkung bey,
als man bisher davon erwartet zu haben scheint.

I^as zweyte Kapitel beschäftigt sich mit
^
dem

Objecte der Medicinalorganisation(S . 45— 78) . —
Die Organisirung des Medicinai-Staats ist ein Act
der Gesetzgebung , welcher zunächst auf Bestim¬
mung zweckmäfsiger Normen über Verfassung und
Verwaltung des Medicinahvesens geht . Die erste-
re besteht in der Organisirung des Personals init
Bestimmung des Geschäfts - und Responsabilitäts-
Kreises ( Amtsverrichtungen , Amtsführung ) des¬
selben , und der Staatsanstalten , durch welche
jenes Personal in Wirksamkeit kommt ; die letz¬
tere hingegen in der unmittelbaren Anwendung
medicinischer Grundsätzeauf das körperliche Wohl
der Bürger , es geschehe durch Belehrung oder
Gesetzgebung (S . 46) - Die Verfassung zerfällt in
die äussere , welche blofs die politische Sphäre
oder den formellen Wirkungskreis , und in die in-
nere , welche die Pflichten und Rechte , oder die
Geschäftsbefugnifs und Responsabilität der zum
Medicinai- Etat gehörigen Glieder in sich begreift
(S . 47) - Jene Glieder , welche ohne höhere Leitung
aus naturwissenschaftlichenGründen in ihrem be¬
stimmten Wirkungskreise selbst handeln , heissen
Medicinalpersonen; diejenigen , welche in einem
abhängigen Berufe unter der unmittelbaren Auf¬
sicht zur Erreichung des allgemeinen Zweckes der
Arzneywissenschaft dienstleistend beytragen , Me-
dicinaldiener. Zu dem Medicinai - Etat gehören:
die Lehrer der Medicin an Universitäten , die
Schriftsteller , Protomediciund Medicinal -Referen-
ten bey den hohem Slaatsverwaltungsbehörden ,
die Districtsärzte , die in Körperschaften vereinig¬ten Ärzte . Zu den auf die Besorgung der Kranken
beschränkten Medicinalpersonensind zu rechnen :
die Heilkünsüer , die entweder blofs -innerliche
Krankheiten , oder daneben die chirurgischen, oder
nur einen Theil derselben zu heilen übernehmen?
Thierärzte , die entweder die Krankheiten aller
landwirtschaftlichen Thiere , oder kranke Pferde
behandeln (S . 5 i ) . Zur Ausführung des Heilplanswird poch erfordert : A . ein Personale , das dem
Heilkünsller Materialien und Werkzeuge liefert;die mit Instructionen versehenen Consuln , derGrofshändler , Unterhändler , Apotheker mit sei¬nen Gehülfen , der Mechanikus , Bandagist ; B . das
Dienstpersonale ; die Hebamme , Rinderwärterinn,
Säugamme , der Kinderhüther ( auf dem Lande ) !Wärter der Wahnsinnigen , Anatoniiedieneru. dgl.Handlanger des Heilkünstlers : die Bader , -Barbi-rer , Krankenwärter , Unterchirurgen auf Sehif-
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fen , beym Militär (S . 56) ; das Dienstpersonale des
Thierarztes : der Gestütmeister , Stallmeister,
Oberknecht , Pferdeknecht , Schmid ; Personen,
welche unter gewissen UmständenDienste leisten :
(S . 57 ) Todtenbeschauer , Leichenfrauen , Todten-
gräber , Hirten , Wasenmeister , (Rec . würde hier
auch den Scharfrichter mit aulühren , der vor sei¬
ner Anstellung zum Anatomen in die Schule gehen
sollte ; der Prager Scharfrichter Nessel besuchte
auf eigenen Antrieb im verflossenen Jahre die ana¬
tomischen und chirurgischen Vorlesungen) ; Per¬
sonen , welche bestimmte Operationen an Menschen
und Thieren verrichten : die Rabbi’s , Viehschnei¬
der , Besehlagschmiede ; oder Naturkörper tech¬
nisch bearbeiten: die Mineralwasser -Fabrikanten,
Gifthändler , Essigbräuer , Brantweinbrenner (S.
58) . — Die Staatsmedicinalanstallcntheilcn sich
1 . in directe , w elche mit den Medieinalofficianten
in allen Beziehungen ihrer Bildung und staats¬
bürgerlichen Wirksamkeit in unmittelbarer Ver¬
bindung stehen , als : inedicinische Bildungsinsti¬
tute , Anstalten für die Erhaltung der Gesundheit
und des Lebens , zur Abwendung und Erleichte¬
rung der Krankheiten , Einrichtung der Medicl-
nalbehörde (S . 60) ; 2 . in indirecte , bey deren Er¬
richtung und Benutzung medicinisehe Grundsätze
mit in Anwendung kommen , als : Anstalten , wor¬
in Menschen zu ihrer eigenen und des Publikums
Sicherheit und Wohlfahrt unter der Aufsicht der
Staatsregierung verwahrt sind , Irrenhäuser ; dann
solche , welche unter dem Einflüsse der Gesund-
heitspolizey stehen , z . B . Taubstunjmeninslitute,
(Diese Classification ist freylich unvollkommen,
aber es sind auch die Schwierigkeiten nicht zu
übersehen , welche hier eintreten , indem , z . B.
in Ansehung der Wahnsinnigen , das Irrenhaus
von dem Krankenhause getrennt werden mufs ,
weil nicht alle Wahnsinnige unheilbar sind .) —
Die Objecte der Medicinalverwesung sind entwe¬
der Gegenstände der Gesuudheitspolizey und Be¬
lehrung ; das Object ist der Mensch von der Ge¬
burt bis zu seinem Tode (S . 63) ; oder Gegenstän¬
de der gerichtlichen Arzneykunde (S . 74) ; oder
die auswärtigen Medicinalverhältnisse . ( Rec . be¬
merkt hier blofs , dafs er es keineswegs wagenwürde , nach des Hrn . Verfs . gelieferten Entwür¬
fe ein System der medicinischen Pnlizey und ge¬richtlichen Arzneykunde zu bearbeiten , weil ei¬
ner Verwirrung der Gegenstände dabey gar nicht
auszuweichen wäre.)

(Der Beschlufs folgt .)
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Staatsarzneyknnde.
Staatswissenschaftliche Untersuchungen und Er¬

fahrungen über das Medicinalwesen nach sei¬
ner Verfassung , Gesetzgebung und Verwal¬
tung , von Dr . J , Stoli , ctc . (Beschlufs .)

Das dritte Kapitel handelt von dem Bevollmäch¬
tigten zur Organisirung des Medicinalwesens ( S.
78— 104) . — Die Ausführung der Organisirung
des Medicinalwesens mufs einem zu diesem Ge¬
schäfte bewährten Manne übertragen werdeti ; er
heilst Staatsarzt , und wirkt bey der Einrichtung
des Medicinalstaates in der Eigenschaft eines Or¬
ganisationssekretärs , und bey der Leitung des
organisirten Medicinalw esens als Medicinaldii ec-
tor . Er mufs ein moralisch guter Mensch seyn und
diefs durch sein öffentliches bürgerliches Leben
beurkundet haben , stets mit Würde den geraden
Weg des sittlichen Mannes gehen , alle seine Hand¬
lungen blofs von den Grundsätzen der Moralund
des strengen Rechtes abhängig seyn lassen , Welt-
und Menschenkenntuifs besitzen und psychologi¬
scher Rechenmeister seyn (S . 80) . Seine Kenntnis¬
se beziehen sich theils auf die allgemeinen , theils
auf die besondern Zwecke der Organisirung des
Medicinalwesens (S . 61 ) . Unter den allgemeinen
Mitteln , sich die erforderliche Länderkunde zu
verschaffen , werden unter andern mcdicinisch - to-
pographische Karten vorgeschlagen (S . 97) . Ihre
Einrichtung ist folgende : inan legt die richtigste
Karte des Landes zum Grunde , nachr welcher eine
gleiche mit den Graden der Länge und Breite ge¬
zeichnet wird , und die Haupt - und Provinzial-
slädte der angrenzenden Länder , wo Medicinal-
personen , oder Anstalten vorhanden sind , aufge-
nomrnen werden ; in der Karte der Provinz selbst
werden Ströme , Bäche , Brücken , Stege , Wälder,
Berge , Ebenen , Heerstrassen , Wege , Städte , Ör¬
ter , Medicinalpersonen , jede damit in Verbin¬
dung stehende Anstalt , undselbstnaturhistorische

Drittes lieft.

Merkwürdigkeiten mit Ziffern bezeichnet und da¬
neben bemerkt (S . 99) . — Der Plan zur Organi-
sirung des Medicinalwesens umfafst : die Anord¬
nung der Bildungsanstalten und Lehrnorinen für
das Medicinalpersonale ; die Einrichtung der An¬
stalten und Verwaltungsbehörden in dem Medici-
nai -Etat ; die Ausmittlung der Fonds zur Mediei-
nalpflege ; und die Bestimmung der Mittel , den
Verfall des Medicinalwesens zu verhüten (S , 100 ) .
Es wird aber einer Regierung , welche die Bahn
bricht , dem Staate eine veränderte Gestalt zu ge¬
ben , Vorsicht angerathen , weil , wenn man alles
mit Gewalt gleichförmig machen will , leicht alles
untereinander gemengt wird (S. 101 ) .

Der ziveyte Abschnitt ist der Organisirung des
Medicinalwesens insbesondere (S . 104—396) , des¬
sen erste Abtheilung den inedicinisehen Bildungs¬
anstalten , und das erste Kapitel dem Unterrichte
und der Lehrmethode überhaupt mit Piücksicht auf
die Medicinalpersonen gewidmet (S . 104— i 35) . —
Die Staatsverwaltung ist berechtigt , denjenigen,
welche sich dem Dienste in einem Fache der Staats¬
verwaltung widmen , die Gegenstände zu bestim¬
men , auf welche sie bey Benützung der allgemei¬
nen öffentlichen Anstalten besonders Rücksicht
zu nehmen haben ; aber auch zu sorgen verpflich¬
tet , dafs die Lehranstalten in Beziehung auf die
mannigfaltigen Zweige der Staatsverwaltung er¬
richtet , mit geschickten Lehrern besetzt , ihre
äufsere und innere Einrichtung angemessen unge¬
ordnet , sie auf öffentliche Kosten unterhalten und
in Absicht ihrer zweckmäfsigen Wirksamkeit un¬
ter Aufsicht genommen werden (S . io 5) . Nicht so
ganz neu . als beachtungswerth ist der Vorschlag,
bey der innern Organisation der Universität da¬
mit den Anfang zu machen , den Unterricht in der
Art durch eine zweyfache Abtheifung des Lehr¬
personals von einander zu trennen , dafs er eines
Theils die gelehrte Bildung (Pflanzschule für künf¬
tige Gelehrte , Schriftsteller, ) andern Theils die
Geschäftsbildung , (praktische Schule für künfti¬
ge wissenschaftliche Geschältsmänuer, ) besonders



umfasse . (Dieses soll gegenwärtig in den österrei¬
chischen Staaten durch die Anstellung der Assislen
ten bey den verschiedenenLehrfächernerzielt wer¬
den .) In der bisherigen Verschmelzung beyder
verschiedenen Tendenzen liegt , nach des Verfas¬
sers Meinung , der Hauptgrund der Halbwisserey
auf der einen , und derStümperey auf der andern
Seite . — ln Hinsicht der Lehrnorm und Lehrbü¬
cher findet er für nützlich , diese den medicini*
sehen Lehrern vorzuschreiben , die Vorlesungen
nicht in lateinischer , sondern in der Landesspra¬
che halten zu lassen . (S . 119) Zu diesen übereil¬
ten Vorschlag liefs sich der Herr Verfasser offen¬
bar durch seine entschiedene Abneigunggegen die
spekulative Physik und Medicin , und durch die
anarchische Verfassung einiger deutschen Univer¬
sitäten verleiten.

lra zweiten Capitel , das von den Bildungsin¬
stituten und Lehrstellen für die zum Medicinal-
Etat gehörigen Personen handelt , (S . i33— 2Ö2)
wird ' die früher aufgestellle Idee von dem getheil-
ten Unterrichte weiter ausgefiihrl . — Bey dem
anatomischen Unterrichte hat der Lehrer den dop¬
pelten Zweck , entweder die Schüler von dieser
Kunst nur so viel zu lehren, als der Heilkünstler,
oder gerichtliche Arzt davon zu wissen nöthighat , oder den zukünftigen Lehrer seines Faches
in der höhern Kunst zu unterrichten . (S . i35) Das¬
selbe wird bey dem zootomischen Unterrichte erin¬
nert und zugleich bemerkt , dafs das zootomische
Theater , um Kosten zu ersparen , am besten mit
der Wasenmeistereyverbunden werde , wie diefs
zu Marburg der Fall sey . (S . i38) Von der Pflan¬zenkunde genüge dem blofsen Heilkünstier und
deraPhysikus die medicinische Botanik , erbrauche
diese Pflanzen nur nach ihrem habitus und ihrer
Verwandtschaft zu kennen ; ( 139) für diejenigenaber , welche die Botanik ex professo treiben,sollen die fremden Pflanzen im Garten erzogen,die einheimischen in ihren Standorten aufgesuchtwerden. (S . 140) Auch der chemische Unterrichtmüsse -verschieden seyn , je nachdem das Indivi¬duum auf dieses Fach sich besonders verlegen will,um es einst zu lehren , oder sich dessen blofs alsHeilkünstler oder Physihus zu bedienen . (S . 144)Dafs eine aus dem Uniyersitätsfonde errichtete,und von ihr verwaltete"

Apotheke weder für dieZöglinge , noch das Publikum nützlich sey , wirdausführlich dargestellt . (S . 148) — Eine Naiurz-
liensammlung, so wiediephysikalischen Werkzeuge,die chirurgischen , geburtshilflichenInstrumente\Maschienen und Bandagen, noch mehr , auch selbstdie Bibliothek für Lehrende und Lernende , sol¬len sich die Professoren aus eigenem anzuschaffenverbunden seyn ; der Hr. Verb will sogar einenLompeteuten zu dem Lehrstuhle , der nicht im
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Besitze der unentbehrlichen Werkzeuge ist , nicht
zur Concurrenz zulassen , weil er , wenn es mit
seiner Geschicklichkeit vollkommen richtig ist,
diesen Aufwand auf Credit machen und als ehr¬
licher Mann wieder zurückzahlen kann . (S . i5i)
(Elende Sparsamkeitmit der Staat skasse , die dazu
verleitet , einen Ignoranten mit einer ererbten
Bibliothek oder Naturaliensaminlung , einem kennt-
nifsreichen , talentvollen , aber von diesen Hülfs-
mitleln entblöfsten Mann bey Besetzung eines
Lehramtes vorzuziehen , oder ihn in Schulden zu
stürzen .) Das Gebärhaus lasse sich als polizey-
liche Wohlthätigkeitsanstalt und Unterrichtsinsti¬
tut nicht vereinigen . (S . i53) Eben so entspreche
ein Hospital nicht ganz dem Endzwecke eines Kli¬
nikums ; (S. 160) eine davon abgesonderte klinische
Anstalt habe den Vorzug , weil dann mehrere
Kranke aus der ganzen Masse ausgewählt und zum
Behufe des klinischen Unterrichts verwendet wer¬
den können . (S . 162) Eine fixe Schule mufs der
ambulanten Klinik vorausgehen ; durch jene wer¬
de der junge Heilkünstler zur wirklichen ärztli-
chen Praxis vorbereitet , und durch diese in das
praktische Leben eingeführt ; (S . 167 ) eine Idee,
die bereits der erfahrne Dr . Horsch aufgestellt hat,
Die klinische Anstalt soll auch der eigentliche Ort
für die Experimental -Klinico- Technik seyn . Darun¬
ter versteht derHr . Verf . die absichtliche Lenkungäufserer Einflüsse auf den Ihierisehen Körper in
verschiedenen Zuständen seines Lebens , um ge¬naue Beobachtungen der daraus entspringenden
Erscheinungen , und die kunstmäfsige Anwendunganderer Potenzen , um die Wirkungen jener zu
ändern , und die Normalität w ieder herzustellen.
(Rec . ist in dieser Hinsicht ganz anderer Meinung,In England war und ist es vielleicht noch heut zu
Tage gebräuchlich , an Verbrechern , oder gedun¬
genen Menschen gefährliche Versuche mit Giften,
Ansteckungsstoffen, verschiedenen Gasarten , neuen
Arzneymitteln u , dgl . vorzunehmen ; aber ge¬wissenhafte , rechtschaffene Deutsche , ein von
Krapf, Baron Stärk haben an sich selbst experi-mentirt ; solche Versuche , wrenn sie von erfahr¬
nen und besonnenen Männern angestellt werden,
verdienen die Billigung der Regierung und den
Dank der Menschheit. Aber verbotheri sollte es
jedem einzelnen Arzte seyn , für sich selbst mit
der Gesundheit und dem Leben eines seiner Mit¬
menschen zu spielen, weil hier allerlcy Missbrauch
Statt fiuden kann . Versuche dieser Art müssen
jedesmal mit Vorwissen der Polizey , und nur voneiner Versammlung von Ärztennicht aber in
Gegenwart der Schüler vorgenommen werden , weil
diese leicht zur Nachahmung ermuntert werden
könnten, ) Um den Übergang von der beobachten¬
den Arzueykunde im Klinikum zu der praktischen
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Heilkunst in der polyklinisehen Schule und dem
bürgerlichen Leben vorzubereiten , dient eine Ho-
spitalität , worin Verbrecher , Züchtlinge , Solda¬
ten , Dienstbothen , Handwerker aufgenommen
■werden ; eine solche Anstalt biethe bey einer mä-
Isigen Anzahl von Kranken eine Mannigfaltigkeit
von Krankheitsursachen und Rrankheitsformen zur
Auslührung der» Heilplans dar . (S . 176) Die Pflanz¬
schule für den blofsen Heilkünstler soll nach Art
der von Reil vorgeschlagenen Pepinieren einge¬
richtet seyn ; die bairische Regierung habe durch
Errichtung von Schulen für Landärzte die Mög¬
lichkeit der Ausführbarkeit eines solchen Planes
gesetzlich ausgesprochen . (Gleichwohl sind gegen
dergleichen Routinieurs in ßaiern bereits mancher-
ley Klagen erhoben worden . ) Bey der Bildung der
praktischen Thierärzte müsse mehr der empirisch-
mechanische Theil des Faches , als die wissen¬
schaftliche Ansicht der Gegenstände herausgeho¬
ben werden ; (S. i 83) und das Institut für die Bil¬
dung der Apotheker für sich bestehen ; am zweck -
mäfsigsten werde das pharmaceutisch - chemische
Laboratorium , der botanische Garten damit in
Verbindung gebracht und in einer Universitäts¬
stadt errichtet . (S . 204) In Hinsicht des Unter¬
richts der Hebammen t ist der Hr . Yerf . der Mei¬
nung , dafs er am zweckmäfsigsten durch Weiber
geschehe , und dafs der Unterschied zwischen den
Hebammen , welche eine Louise Bourgeois gebil¬
det habe , und denen , welche aus Steins oder ei¬
nes andern heutigen Meisters Schule hervorgin-
gen , zum Vortheil der erstem sehr grofs seyn
würde ; aber es mangle an solchen geschickten
Hebammen . ( S . 207 ) Durch die auf der Landes¬
universität errichteten Accouchir -Institute würden
zwar brauchbare Hebammen für die Stadt , aber
nicht für das allgemeine Landesbedürfnifs gebil¬
det . (S. 210) Lesenswerth und aus der Erfahrung
gegriffen ist die Schilderung der Verlegenheit und
des Jammers der Landhebammen , wenn der Lehr¬
kurs für dieselben in der Hauptstadt eröffnet wird.
(S . 216) Dem Erfinder der abentheuerlichen Idee,
wandernde Hebammenlehrer aufzustellen , wird vor¬
geworfen , es habe ihm etwa die bey uns von Dorf
zu Dorf reisenden Schweinschneider , oder die mit
Militärbegleitung wandernden russischen Impf¬
ärzte in Sibiryen als Analagon vorgeschwebt . (S.
22 .3) Die vom Staate angestellten Districtsärzte
(Physioi ) sollen die Landhebammen unterrichten;
die hierbey möglichen Mifsbräuche , von denen
der Herr Verfasser Bcyspiele aufstellt , sollen durch
bessere Normen verhüthet werden . (S . 226) Unter
den zu Gunsten dieses Vorschlags aufgestellten
Gründen kommt auch dieser vor : dafs die Heb¬
amme in schweren Gebiu lsfällen und in Krank¬
heiten der Schwängern , Neugebornen , aus Zu-
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trauen ihren Lehrer bey Zeiten zum Beystande ver¬
langen werde , welches schwerer geschieht , wenn
sie den Bezirksarzt von keiner andern Seile kennt,
als blofs , dafs er ihr strenger Herr Arntsphysikus
sey . (S . 22g) Hebammen sollen in der Hegel im
Wendungsgeschäfte und in der Instrumental - Ge¬
burtshülfe nicht unterrichtet , (S . 232 ) und blofs,
wo kein Geburtshelfer angestellt ist , soll einer
vorzüglich geschickten und geprüften Hebamme
die Wendungs - und InstrumentalgeburtshüHe er¬
laubt werden . (S . 233) (Rec . würde vielmehr ari-
rathen , daselbst einen Geburtshelfer anzustellen . )
Eine Krankemvälerschule sey eine Hauptbedin¬
gung , wenn die Bewohner des platten Landes von
einem wohlorgauisirten Medicinahvesen den mög¬
lichsten Vortheil ziehen sollen . (S . 238 ) Auf dem
Lande sollte man die Hebammen im Krankendien¬
ste unterrichten . (S . 242) Der Rabbi . der an Ju¬
denknaben die Beschneidung vornimmt , soll von
einem öffentlich angestellten Wundärzte über die¬
se Operation , nebst dem was vor , während und
nach derselben zu beobachten ist , gründlich un¬
terrichtet , examinirt -, verpflichtet , und in einem
bestimmten Bezirke angestellt werden . (S . 245)
Schmiede sollen nicht Thierärzte seyn , weil Halb-
wisserey nie heilbringend ist ; sie sollen vielmehr
wie die Hirten zu Handlangerdiensten bey kran¬
ken ‘Thieren abgerichtet werden (S . 249) .

Im dritten Capitel wird von den directen An¬
stalten zur Erhaltung der Gesundheit , Abwen¬
dung , Erleichterung , Heilung der Krankheiten
gehandelt . (S . 262—33g) T . Gebär - Findel - und
Waisenhäuser. Sie werden für ein trauriges Hüifs-
mittel der die Ehen erschwerenden und die uneh¬
liche Fruchtbarkeit begünstigenden Ursachen er¬
klärt . (S . 264) II . Schutzpockeninstitute. Gegen
diejenigen , welche die Impfung ihrer Rinder ver¬
weigern , sollen nur indirecte Zwangsmittel ge¬
braucht , (S . 272 ) und um der Schutzpockenim-
pfung bey allen Eingang zu verschaffen , Beleh¬
rung , Verminderung der Impfungsgebühren , Ent¬
schädigung für unentgeltliche Impfungen aus der
Staatskasse angewendet werden . (S . 273) III . Kor - ,
kehrungen gegen ansteckende Krankheiten , Uber
die Pestanstalten sagt uns der Herr Verfasser we¬
nig befriedigendes . IV . Krankenhäuser . Der Nu¬
tzen derselben sey nicht allgemein » und Spitäler,
besonders für das flache Land , so gut als nicht vor¬
handen . (S . 2g8) Es sollen keine neue Spitäler ge¬
baut , die alten ' kassirt und die Fonds zu der weit
wohlthätigern Versorgung der Kranken in ihren
eigenen Häusern verwendet werden . (S . 3oo) Nur
wenig und nur für gewisse Kranke sind Hospitäler
uothwendig . V Du- Militärhospitalwesen. (S . 3o3)
VI . Apotheken, (S . 5og ) VII . Bade und Brunnen¬
anstalten, Die meisten Schriften über Medicinal-



brunnen und Bäder sind dem Herrn Verfasser ver¬
dächtig ; man sehe es ihnen an , da£s ihren Verfas¬
sern goldene Mundstücke auf die Trompeten ge¬
setzt worden sind . (S . 32 j ) VIII . Rettungsapparate
bey Scheintodten und andern Kranken , Geburts¬
lager, Es wird mit Viborg behauptet , dafs das
Stürzen der Ertrunkenen auf den Kopf nicht ver¬
werflich sey . (S. 326) In der Apotheke soll eine
Clystiermaschine , ein hydraulischer und penu-
matischer Apparat , einige galvanische Säulen und
Magnetsläbchen zur Erleichterung der ärztlichen
Behandlung mancher physischen Zustände vorhan¬
den seyn ; eine Sammlung von chirurgischen In¬
strumenten , Maschinen und Bandagen aber aus
der Staatskasse angeschafft werden . (S . 327) Die
allgemeine Einführung der Geburtsstühle wird wi-
derrathen und dagegen das von Ungar verbesserte
Geburtsbette , für das Land das gewöhnliche zu
einem Geburtslager eingerichtete Bett vorgeschla¬
gen (S . 329) .

Das vierte Capital begreift die indirecten An¬
stalten , in welchen Menschen zu ihrer eigenen
und des Publikums Sicherheit und Wohlfahrt un¬
ter der Aufsicht der Staatsregierung verwahrt
werden . ( S . 309—396 ) I . Irrenhäuser. Die Be¬
schaffenheitmehrerer der heutigen Tollhäuser brin¬
ge auf die Idee , sie seyen von ihren Bewohnern
selbst erbaut und organisirt ; ihre Errichtung
sey nothwendig , nur müsse das Irrenhaus in ei¬
ner anmuthigen Gegend seyn , bey der Aufnah¬
me auf Heilbarkeit gesehen , die Heilungsanstalt
von dem Aufbewahrungsorte der Unheilbaren ab¬
gesondert , den Kranken Arbeit und Erhohlung
verschafft, dem Arzte aber wenigstens der doppel¬
te , oder dreyfache Gehalt eines Districtsarztes ge¬reicht werden . II . Gefängnisse , Zucht- und Ar¬
beitshäuser. Sie müssen so beschaffen seyn , dafs
die Gefangenen zwar ihre bürgerliche Freyheit,nicht aber Gesundheit oder ihr Leben verlieren;
bey einem neu zu errichtenden Gefängnisse habe
ein Criminalist, die Ortspolizey , der Baumeister,
der Arzt und Fiscus seine Stimme abzugeben . (S.
S5o ) III . Institute für Taubstumme und Blinde.
(S . 36i ) IV . Wollust - und Schauspielhäuser, Eine
ziemlich unschickliche Zusammenstellung, die um
so mehr auffällt , da der HerrVerf. mit Recht den
Schauspielen einen grofsen Werth beylegt , Bor¬delle aber für der Sittlichkeit im hohen Grade nach¬
theilig erklärt. Ungeräumt ist der Vorschlag, Lust¬mädchen durch ein vielfarbiges Band am Kopf¬putze , oder durch Schuhe von zweyerley Farbeauszuzeichnen . (S . 365 ) V . Leichenhäuser. Hierwird vorzüglich gegen die frühe Beerdigung derJut . en geeifert ; ( S . 369) und ein gesetzlicher Ent¬wurf in Betreff der Beerdigung der Todteu mitge-
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theilt . (S . 375) VI , Begräbnifsplätze. Es werden
die Nachtheile aufgestellt , die aus Hrn . von Obern -
berg 's Vorschläge , „jeden seine Todten begraben
„ zu lassen , wohin er will, ” zu besorgen sind,
(S . 38i ) und angedeutet , wie die Begräbnifsplätze
seyn und eingerichtet werden müssen (S . 385) .

Rec. zweifelt nicht daran , dafs seine Leser , so
wie er selbst , der Beendigung des dritten und letz¬
ten Bandes , von dem bis nun erst die erste Ab¬
theilung erschienen ist , welcher von den denMe-
dicinal - Etat constituirenden Personen und der
Erhaltung eines wohl organisirten Medicinal -Etats
handeln wird , mit Verlangen entgegen sehen.

Politik.
Blick auf die neuesten politischen Zeit - und Flug¬

schriften.

Diese Blätter , als Repertorium aller für die Li¬
teraturgeschichte wichtigen Erscheinungen , wür¬
den ihre Bestimmung nicht erfüllen , w enn sie die po¬
litischen Zeit - und Flugschrif ten mit Stillschw eigen
übergingen , welche die Flutli unserer allgewaltigen
Zeit hervortreibt . Wiewohl politische Flugschriften
selten für die Erweiterung , oder bessere Begrün¬
dung der Wissenschaft bestimmt sind , so haben sie
doch als Wahrzeichen des herrschenden Zeitgeistes,
und als Spiegel der umlaufenden Ideen ein hohes
Interesse , und verdienen wegen ihres Einflusses auf
die öffentliche Meinung einen wachsamen Blick
der Kritik . Nie hat sich die Macht der öffentlichen
Meinung so gewaltig gezeigt , als in unsern denk¬
würdigen Tagen . Ihr Werk war Anfangs Preus-
sens heldenmütbige Erhebung gegen den Unter¬
drücker ; ihr Werk der muthige Bey fall der Han¬
sestädte ; ihr WTerk Österreichs Rüstungen ; ihr
Werk zuletzt die Bewaffnung des ganzen deut¬
schen Volkes ; ihr Werk endlich die hohe Eintracht
der Regenten , die seltene Übereinstimmung der
Völker , die innige Verbrüderung der Heere , die
grofse Regsamkeit aller lür einen Zweck beseelten
Geister.

INicht so war es , als der Gallier die zerstö¬
rende Hand an Deutschlands morsches Gebäu¬
de zu legen wagte . Er begann das systematisch
betriebene Werk unserer Vernichtung damit ,
uns um die öffentliche Meinung zu betrügen ,
und uns diese schützende Ägide zu rauben , wel¬
che allein uns aufrecht erhallen konnte . Da ge¬
schah es , dafs die deutsche Literatur beymEinsturz
der westphälischen Friedenstafeln , beym Verfalle
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des deutschen Gemeinwesens ein fast todtenstilles
Schweigen beobachtete . Nur hier und da ertönten
einige ^vehinüthige Klagetöne bey dem Todesrin-
gcn Germania ’s . Sie wurden von den verräteri¬
schen Jubelhymnen vieler bestochener Herolde
der Knechtschaft verschlungen , welche , geblen¬
det von dein Nimbus einiger aufgeklärten Ideen
des Zeitgeistes , womit sich der schlaue Gallier um¬
geben hatte , die neue gallische Ordnung der Din¬
ge anpriesen , vergötterten . Und doch war der
vergötterte Gallier eben derselbe , welcher in
Frankreich die constitutioneilen Senatssectionen *
der persönlichen Sicherheit, und Prefsfreyheit, jene
durch willkürliche Einführung des Standrechtes
(Militärkommissionen genannt ) , diese durch bei¬
spiellose Censureinrichtungen unthätig gemacht
hatte.

Mit Mühe wird sich die Nachwelt diese Ver¬
zauberung und Berückung der deutschen Geister
enträthseln können . Erst , nachdem der Kreis , in
welchem die freyinüthige Stimme denkender Bie¬
dermänner zuletzt noch laut seyn durfte , im¬
mer mehr verengt , und die Verbindung der Völ¬
ker , auf welcher zuletzt alle Kultur beruht , fast
gänzlich zerrissen war ; erst , nachdem dieselbe
blutgeröthete Hand , welche ohne Ende Gonfis-
cationsedicte und Aussprüche über Throne und
Regierungen ausschleuderte , ohne Scheu Pro¬
scriptionen von Lehrsystemen , lnterdicte gegen
Bücher und Universitäten , Verhäftsbefehle und To-
desurtheile über Buchhändler und Gelehrte dietirt
hatte : fühlte man , wohin man durch die po¬
litische Gleichgültigkeit geralhen war , und die
Schriftsteller fingen an , den eingerissenen fab
sehen Zeitgeist mit rüstigem Muthe zu bekämpfen,
das wahre Nationalinteresse aufzuklären , polifi¬
sche Vorurtheile zu erschüttern , Irrsysteme nie-
derzureifsen , den Nationalsinn zu beleben , das
schlummernde Gefühl der Nationalkräfte aufzurüt¬
teln , den Keim zu edlen Entschliefsungen und heb
denmiithigen Thatenzu befruchten , die Unschlüs¬
sigkeit in , thätigen Willen urnzustimmen , und
die heilige Flamme der Vaterlands - uud Freyheits-
liebe anzufeuern . Kurz , sie stellten die Macht
der öffentlichen Meinung her , und legten durch
sie den Möglichkeitsgrund zu dem schnellen
Umschwünge der Dinge . Sie waren die Tyrtäen,
welche zu Kampf und Sieg begeisterten . Ihre
Schriften wurden in Thaten verwandelt , welche
uns Freyheit , Sprache und Literatur retteten . Wir
halten es daher für Pflicht , die wichtigsten dersel¬
ben in diesen Blättern durch eine Reihe von An¬
zeigen als heilige Denkmale für die Literatur -und
Zeitgeschichte niederzulegen , und hegen den herz¬
lichen Wunsch , dafs durch das Zusammenwirken
der ganzen Masse von deutschen Schulen , wis-
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senschaftlichen Instituten und Gelehrten ein mäch¬
tiges Palladium der öffentlichen Meinung errich¬
tet , und dadurch das Nationalinteresse deutscher
Sitte , Sprache und Literatur , deutschen Gemein-
sinns und deutscher Denkart wirksamst befördert
werden möge !

Wir beginnen mit einer für historische For¬
scher und Zeitgeschichtsfreunde sehr interessan¬
ten Sammlung , welche unter dem Titel:

Aktenstücke und Materialien zu der Geschichte
des grofsen Kampfes um die Freyheit Europa 's
in den Jahren 1812 und i 8 i 3 . Germanien , bey
Peter Hammer i 8 i 3»

erschienen , und bey Straufs in lVie?i für den Preis
1 fl . WW . das Bändchen zu haben ist . Die Samm¬
lung empfiehlt sieh dem lesenden Publikum da¬
durch , dafs sie ausser den officiellen Aktenstü¬
cken , welche hin und wieder durch die Zeitun¬
gen zur allgemeinen Kenntnifs gekommen sind,
auch eine Auswahl anderer geschichtlicher Aufsä¬
tze enthält , welche von Augenzeugen oder andern
bewährten Berichterstattern geliefert wprden sind.

Das I . Bändchen enthält (S . 1^- 96) :
I . Bulletins der kaiserl . - russischen Armee , über

die Kriegsvorfälle vom 5o . May bis 23. Nov.
1812 , welche ira zweyten Bändchen bis Lude
Deeembers , wo bekanntlich der russische Feld¬
zug geschlofsen wurde , fortgesetzt sind,

II . Historische Darstellungen einzelner Ereignisse
des Krieges . Unter diesem Titel sind folgende
3 äusserst interessante Aufsätze mitgetheilt , als
a) Rückzug der Franzosen aus Rufsland. Von

einem russ . kaiserl . Officier (Major Pfuhl ) ,
S . 99— i2Ö.

b) Wodurch ist die Vernichtung der grofsen fran¬
zösischen Armee in Rufsland möglich gewor¬
den? S . 126—132 , Beyde Aufsätze zeichnen
sich durch Lebendigkeit und Kraft der mili¬
tärischen Schreibart aus . Der erslerc läfst sich
Hannibals Zuge über die Alpen von l .iviiis
an die Seite setzen , und verdient nicht blofs
des ewig merkwürdigen Inhalts , sondern auch
der Darstellung wegen der Vergessenheit ent¬
rissen zu werden.

c) Darstellung der Russisch -Preussischen Cam¬
pagne im Jahr i 8 i3 , von der Eröffnung bis
zum Waffenstillstände . Von C. v . W. S . i 55
— 189 . Dieser belehrende Aufsatz verräth ei¬
nen sachkundigen geübten Schrilts -teller.

III . Proclamationen und, Aufruje , 1heils vonkais.
Russ . , theils von König ! . Pi eussischer Seite.
S . 193— 207.

Das zweyte Bändchen enthält I . die schon oben
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berührte Fortsetzung der kais . Russ . Armeebulle¬
tins S . x — 42.
II, Bericht an Se. Maj, den König von Schweden

. ,
von dem Minister des Staats und der auswärti¬
gen Angelegenheiten. Stockholm den 7 . Jäner,
i8i3 . S. 43—70 . Dieser Berichtenthält eine aus¬
führliche Darstellung der Kapoleonischen Poli¬
tik gegen Schweden . Er ist eines der merkwür¬
digsten Aktenstücke unsrer Zeit , und gibt in¬
teressante Aufschlüsse über Schwedens Verliält-
nifs zu Frankreich und England.

III . Officielle Aktenstücke, beygesellt dem vorste¬
henden Berichte des schwedischen Ministers. S.
71 — iÖ2 . Diese enthalten die ministerielle Cor-
respondenz zwischen Schweden und Frankreich.
Den Beschlufs macht das Schreiben Sr. königl.Hoheit , des Kronprinzen von Schweden an den
Kaiser der Franzosen. Stockholm den 23 . März
x8i5.

IV. Der Feldzug von 1813 bis zum Waffenstill¬stände. S . i53 —245. Von einem Officier für die
preussischen Krieger während des Waffenstill¬
standes geschrieben. „ Habe ich”

, sagt der wür¬
dige Verf. am Schlüsse , „euren Herzen w ohl ge-
„than , ^nd euren Verstand befriediget , so ist
„mein Zweck erreicht , und der Sturm der Be¬
gebenheiten mag dann diese Blätter verw ehen,
„dafs keine Spur von ihnen übrig bleibt .

” Re¬ferent versichert , dafs dieser mit Kennlnifs und
Salbung geschriebene Aufsatz dem Herzen je¬des deutschen Lesers auch nach Jahren nochwohlthun und also vor dem Sturm der Bege¬benheiten sicher seyn wird . Das Beyspiel desVerfs . . welcher die Waffenmufse zur Aufklärungdes Verstandes , und zur Erwärmung der Her¬zen seiner Soldaten anwendet , verdient Nach¬ahmung.

Das dritte Bändchen gedruckt im J . 1814 enthält:I . Das Manifest Sr. Maj. des Kaisers von Oester¬reich. Durch Inhalt und Einkleidung eines derschönsten Meisterstücke des diplomatischenStyls. S . x —35.
II . Armeebefehl des k. k. Feldmarschalls FürstenCarl zu Schwarzenberg vom 17 . Aug. i8i3 . S . 36.III . Aufruf an die Einwohner von Sachsen S . 3q.IV. Bullettins der k. k. Hauptarmee unter dem Ober¬befehl des Feldm . Fürsten Carl zu SchwarzenbergS , 41 — 88. 6 '
V , Deutschlands Rettung und Sachsens Befrerundurch die Schlacht bejr Leipzig im Octoberißiin einer ausführlichen , treuen , historischeDarstellung , Ein lebendiges Gemälde von einein Augenzeugen . S . 89—145.VE . Ueberblick des deutschen Krieges in der zwerteHälfte des Jahres iÖi3 , S , 147—253 .

J
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Der Verf , des letztem Aufsatzes (E . Th . Hohler)hatte die interessante aber schwierige Aufgabe zulösen , die Operationen der verbündeten Armeenvon Böhmen, Schlesien und Norddeutsehland im

Zusammenhang darzustellen . Zu dem Endetheilleer den Krieg , deiner , wie wir glauben , den nicht
unschicklichen Namen des deutschen Krieges gibkin drey Epochen ein , deren erste die Walfentha-
ten der einzelnen Heere während ihrer isolirten,
Aufstellung in Böhmen , Schlesien und Nord¬
deutschland ; die zweyte die Operationen zu Be-
werkstelligung ihrer Vereinigung auf den Ebenen
von Leipzig , und dritte die Operationen nachder Vereinigung der drey alliirten Heere bis zur
gänzlichen Befreyung Deuschlands umfafst. Wirmüfsen dem Verf . das Zeugnifs geben , dafs er alle
bekannten Quellen sorgfältig benützt , die That-sachen zweckmässig geordnet und lichtvoll zu¬
sammengestellt hat. Das am rechten Orte einge¬streute Raisonnement wird dem Leser nicht un¬
angenehm seyn . Wir bemerken nur noch , dafs in
diesem Überblick der Feldzug des Wallmoderi'-schen Corps gegen Davoust nicht begriffen ist ; und
fügen den Wunsch hinzu , dafs derselbe nach derEinnahme von Hamburg , in einem der folgendenBändchen nachgetragen werde , damit diese schätz¬bare Sammlung sich durch Vollständigkeit eben
so , wie durch ihren Inhalt auszeichne . An Mate¬rialien zur Fortsetzung kann es eben so wrenigfehlen , als an zahlreichen Lesern , da diese Ak¬tenstücke nicht blofs ein ephemeres , sondern dau-erndes Interesse haben , und von dem nachwachsen:-
denLesepublikum in der Folge immer werden gleichstark gesucht werden . — In dem nachfolgendenvierten, Bändchen erwarten wir die Aktenstückeder schlesischen, norddeutschen und österreichisch¬
bayerischen Armee.

Druck und Papier dieser drey Bändchen sindsauber . Einige wenige eingeschlicheiie Druckfeh¬ler werden den Leser nicht beirren.

Der Rhein , Deutschlands Strom , aber nicht
Deutschlands Grenze. \ onE . M . Arndt, Leip¬
zig x8x3.

Der Verf . der angezeigten Schrift ist einer dertrefilichsten und rüstigsten Wortführer der deut¬schen , so wie überhaupt der Sache der Frey heit ,der er unter allen Umständen stets männlich zu-
gethan blieb . In der vorliegenden Schrift vindi-zirt er Deutschlands natürliche Grenzen gegendie Vorurtheile des Zeitgeistes , die den Rheinals Deutschlands natürliche Grenze anzuerkennenscheinen. Um die Falschheit dieser Vorurtheile,
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so wie die Widerrechtlichkeit der Usurpation dar»
znthun , zeigt er : 1 . was die Naturgränzen eines
Volkes sind , und bestimmt als solche a) die Spra¬
che , b) Gebirge und Meere , welche gewöhnlich
auch Sprachgrenzen sind . Dieser Bestimmung zu¬
folge läuft die deutsche Grenze von Dunkerken
südlich unter Mons und Luxemburg über Saar¬
louis längs der Saar , und dem Vogesus herab bis
Mütnpelgard und zieht sich von da auf die Rhein¬
bucht bey Basel . — Ströme dagegen , sagt der
Yerf . , sind im Frieden zu Verbindungs mittein der
Volker bestimmt , und dienen im Kriege nicht zu
sicheren und leicht zu vertheidigenden Scheideli»
nien . Sie sind also keine natürliche Grenzen , we¬
der im Frieden , noch im Kriege . Die Festungen,
wro ^urch sie Kunstgränzen werden , können auch
anderswohin gesetzt werden . Diesem Grundsätze
zufolge , fährt der Yerf . fort , müssen die beyden
Ufer des Rheins und die anliegenden Länder deutsch
seyn , w ie sie sonst w'aren . Ohne den Rhein kann
die deutsche Freyheit nicht bestehen . Deutsch¬
lands rechtliche Ansprüche auf diesen Strom grün¬
det der Verb 1 . auf das Recht , 2 . auf die Politik ,
3, auf Ehre und Treue des deutschen Namens.

Das Recht bew eiset der Yerf . aus der Geschich¬
te , welche den Rhein von den frühesten Zeiten
an stets als deutschen Strom zeigt , dessen Anwoh¬
ner sich vom g . Jahrhundert an immer zum deut¬
schen Reiche hielten , mit dem sie durch gleiche
Sprache , Sitten und Abkunft verwandt waren.
Als das byigundische Reich nach Carls des Kühnen
Tod im J . 1426 an Österreich fiel , erklärte Kaiser
Max . I . die burgundischen und österreichischen
Lande als Clausen des deutschen Reichs . Erst seit
einem Jahrhundert griffen die Franzosen in den
deutschen Rheinländern um sich . Erst Sulty im
J . 1600 und 1610 , Richelieu i 6s5 und iß 35 , der
Graf d'\Araux 1640 ; Colbert und Louvois 1670,
1700 erklärten den Rhein als Frankreichs Natur-
gränze . Durch den traurigen dreyfsigjährigenKrieg
gelang es den Franzosen endlich , mit einem Thei-
le ihrer Gränze an den Oberrhein zu kommen.
Sie erwarben das Elsafs . Im J . 1730 wurde das
von französischen Landen umklammerte Lothrin¬
gen mit Frankreich vereinigt ; und endlich im
französischen Revolutionskriege die herrlichen
Lande um den Rhein , die Mosel , die Maas und
die Schelde ursprünglich und uralt Lande deut¬
scher Zunge , der deutschen Freyheit und dem va¬
terländischen Stamme entrissen.

Die Politik, fährt der Yerf. fort , fordert den
Rhein , als einen Strom Deutschlands , weil Frank¬
reich durch dessen Besitz seine Übermacht über
Deutschland und das übrige Europa behält . Denn'
der Rhein biegt sich von Basel , wie ein Knie , aus,
flankirt das südliche und nordöstliche Deutsch-
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land , und beherrscht in fremder Gewalt die jen¬
seitigen Landschaften 'Deutschlands auf 40 bis 5o
Meilen . Die gute Hälfte Deutschlands liegt abhän¬
gig vor ihr,ihrem beständigen Einflufsausgesetzt,
ln eben dieser Abhängigkeit liegt die Schweiz und
Oberitalien . Wenn aber die Deutschen den Rhein
besitzen , so schwebt jener Einflufs auf eben be¬
nannte Länder zwischen ihnen und den Franzo¬
sen im Gleichgewicht ; wenn die Franzosen im
Besitz des Rheines sind , so haben sie jenen Ein¬
flufs allein . Die Deutschen , als ein stilles , mäs-
siges , ruhiges uud eidgenössisches Volk , w'crden
diesen Einflufs nie leicht mifsbrauchen . Die Fran¬
zosen dagegen , leichtsinnig , unstät , unruhig,
ungerecht , und einem unternehmenden Herrscher
blind gehorchend — werden immer herrschen wol¬
len . Übermacht , sagt der Verf . , ist gefährlich in
den Händen jedes Volkes ; in ihren Händen ist sie
die gefährlichste . Nicht dieser Napoleon , nicht
diese Franzosen , welche jetzt leben , sind allein
die furchtbaren ; bleibt ihnen der Rhein samnit
den schönen jenseitigen Landschaften , so werden
die künftigen Franzosen uns plündern , überzie¬
hen und plagen , wie die gegenwärtigen . Sie herr¬
schen alsdann im Kerne unsers Volkes ; sie grei¬
fen uns in unserm innigsten Leben an ; sie zerstö¬
ren uns in den Keimen unsers Wesens "

; in wenig
Jahrzehenden werden französische Sitte und Spra¬
che nicht nur zunächst am Rhein , sondern 20 ja
3o und 5o Meilen vom diefsseitigen Ufer immer
allgemeiner und herrschender wrerden , das Deut¬
sche ward sich erst verleben , dann auflösen , zu¬
letzt verfliegen ; alles Volk bis an den Lech , den
Fichtelberg und die Elbe ohne Haltung und le¬
bendige Erfrischung und Begeisterung aus ihm
selbst heraus , wird endlich ein Volk jämmerlicher
und äffischer Halbfranzosen wrerden *) . Dann wird
das Deutsche wirklich gestorben seyn , unrettbar
und unwiederbringlich für alle Zeiten vergangen,
und auch der äufserste Osten und Norden Germa-
niens , an Wurzeln und Stamm verlegt und ange¬
fressen wird das Verderben fühlen , und endlich
in charakterloser und seelenloser Nichtigkeit ver¬
gehen , und in dem Fremden verfliefsen . Zum
Schlufse ertheilt der Y' erf . den Rath , die Rhein¬
länder zwischen Deutschlands mächtigsten Für-

*
) Ref . erlebte wirklich schon vor 2 Jahren ein Beispiel

von der traurigen Eatdeutschung durch französischen Ein¬
flufs . Er fragte auf einei Postreise , von Wien nach Böh¬
men den ihn führenden Postillon , dessen Sprache einen
Schwaben verrieth , um sein Vaterland . Ich bin ein hat-

• beter Franzose, antwortete der treuherzige Schwabe , aus
Ulm , obgleich er von dein französischen gar nichts au
sich hatte.



sten , Österreich und Preussen , zu »heilen ; Hol¬
land und die Schweiz vor dein französischen
Einflufs zu schützen und einen Ritterorden von
Deutschherrn zur Erhaltung und Pflanzung der al¬
ten Deutschen Rittertugenden aufzurichten, wozu
er einen vollständigen Plan entwirft . Unsere Zeit
und unsere Ehre , sagt der Verl , bleibeil ewig ge-
brandnurkt in der Geschichte , wenn wir aus dem
Unglücke nicht Weisheit undaus der Grausamkeit
nicht Gerechtigkeit nehmen ; wenn wir die schö¬
nen Tugenden der Treue , Milde . der Frömmig¬
keit und der Tapferkeit nicht zu so hohem Glan¬
ze erheben , dafs ihr Götterschein die Trümmer
und Schanden der letzten i5 Jahre verhüllet . Das
ist unser Beruf , das ist die erste Aufgabe des Ta¬
ges , dafs wir Gerechtigkeit und Menschlichkeit
üben lernen , und Tapferkeit derSeelenundErnst
der Sitten , wodurch unsre Väter gelobt wurden,
als uraltes deutsches Erbe voran stellen.

(Die Fortsetzungfolgt .)

Schöne Wissenschaften.

Der Mantel. Drey Erzählungen von Friedrich
Laun , Karl Streckfufs , und Gustav Schil¬
ling, Dresden , i8i3 . In der Arnold'sehen
Buchhandlung, S . 258.

Unter diesem Titel liefern die drey bekannten
Verfasser , jeder in einer eigenen Erzählung in so
weil die Bearbeitung eines und desselben Stoffes,
dafs in jeder Erzählung ein Mantel der geheim-nifsvolle Gegenstand der Geschichte wird , um
welcher die Hauptbegebenheit sich herreihet, oder
aus welchem sich die Entwicklung hervorwin¬
del . In jeder ist , wenn ein so uneigentlicher Aus¬
druck erlaubt seyn kann , der Mantel die Haupt¬
person . Zugleich scheint mit zur Aufgabe dieser
Erzählungen gehört zu haben , dafs der Mantelwohl auf eine beynahe übernatürliche , gespensti¬sche oder magische Art , doch aber bey näherer Auf¬
klärung als etwas ganz Natürliches sich darstelle:denn alle drey Verfasser haben dieselbe Verfah-
rungsart in dieser Hinsicht beobachtet. Auf HerrnLaun hat das Sonderbare der Aufgabe die stärkste
Einwirkung geäussert ; er gibt uns eine Geschich¬te voll geheimnifsreicher Schauer , in ihrer Auflö¬
sung selbst eben so klar , und an die Wirklichkeit
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angeschlossen , als tragisch erschütternd . Die sei.
tene Vollkommenheit des Vortrags , welche dem
Erzähler hier bis in die Entwicklung der kleinsten
Nebenumstände eigen ist , bewähren , wie vielllr ..
Laun zu leisten vermag , wenn er sich selbst ge¬
nug thun will . Die zweyte Erzählung , von Herrn
Streckfufs , enthält eigentlich die endliche glück¬
liche Vermählung eines bereits über die Jahre der
Schönheit und Grazie hinausgeschrittenen Fräu¬
leins . Der Mantel und seine geheime Kraft ist hier
nur ironisch eingeführt , und er besonders dadurch
alles Ansehens im Gemüthe der Leser beraubt,
weil das aus ihm , dem Traume der liebeschmach-
tenden Jungfrau gemäfs , hervorgehende Glück,
der Mann nämlich , der sie dein heiligen Ehestän¬
de einverleibt , durch die Intrigue ihrer Mut> er,
welche von dem Traume sehr wohl unterrichtet
ist , in derselben nur hineingeschwärzt wurde,
um den Traum in Erfüllung zu bringen . Diese Er¬
zählung hat manche komische Situation , doch ist
die Erfindung im Ganzen gerade weder reich noch
frappant , und Einiges in der Ausführung zu malt
und gedehnt . Die dritte Erzählung von Hrn . Gu:
stav Schilling , gleichfalls mit Laune erfunden ,
ist zugleich durch die Berührung zarterer Saiten
des Gefühls rührend , und reicher wie die vorher¬
gehende ausgebildet . Der Mantel behauptet auch
hier die Wichtigkeit seiner Existenz , indem der¬
selbe ein alter verbrauchter Mantel eines verstorb¬
nen Vaters ist , den der eine hinterlassene Sohn
verachtungsvoll dem andern im Elend befindlichen
als das einzige Erbstück zusendet , das er ihm von
der Verlassenschaft geben könne ; doch aber be¬
finden sich im Kragen des Erbstücks eine grofse
Anzahl Banknoten eingenäht . Was diesem Mantel
an Geheimnifsvollem abgehen mochte , hat der
Verf. durch ein altes Weib zu ersetzen gesucht,
welche den verborgenen Schatz zuerst andeutet,
den Mantel nach seinem Verluste wieder bringt,
überhaupt , wie eine Fee Schätze und Glück ver¬
theilt , und die Amme des verstorbenen Vaters ist.

Auffallende Ähnlichkeit des Plans hat mit die¬
sen drey Erzählungen jene des Herrn St . Schütze
im diesjährigen Almanache der Liebe und Freund¬
schaft , gleichfalls der Mantel betitelt , und sic
würde hier sich sehr gut als die vierte angereiht
haben . Es läfst sich nicht läugnen , dafs diese so
verschiedenartigen Entwicklungen aus einem und
demselben Grundkeime der Erzählung ein eigenes
Vergnügen um so mehr erwecken , da es ein Ver¬
gnügen seltnerer Art ist.
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Politik.

Blick auf die neuesten Zeit - und Flugschriften.

Ueber Fclkshafs und über den Gebrauch einerfrem¬
den Sprache. Von E . M . ylrndt. i8i5 . (Ohne
Druckort ) 93 S . (Fortsetzung .)

Diese Schrift behandelt einen Gegenstand , der
nicht nur für die Geschichte , sondern auch für
die politische Gesetzgebung einen der wichtigsten
Gesichtspunkte darbielhvt . Die Meinungen über
diesen Gege tand theilen sich in zwey Parteyen,
■wovon die E ue den Folkshafs als natürlich und
nothwendig , ja als das (politische ) Leben , die an¬
dere als ein Laster erklärt . Der Verf . hält sich
zur erstem Partey . Er versteht unter Folks- oder
JSationalhafs ein gewisses lebendiges Gefühl , ge¬
gen alle Schande und Unterdrückung , einen glü¬
henden Abscheu vor Sclaverey , und tirannischer
Unterjochung . Der Volkshafs im Sinne des Verfs.
ist also eigentlich ein recht lebendiges Menschheits-
und JSationalgefühl. Zuerst beweiset der Verf . aus
den Worten und Thnten Christi : dafs der Mensch
hassen dürfe , nämlich das Schlechte und Unrecht;
dann zeigt er , dafs in der ganzen Natur Hafs und
Liebe von Ewigkeit her ist ; ja dafs die Natur nur
durch diese ewigen Prineipien bestehe . Auch un¬
ter dem Menschengeschlechte hat die Natur Fer-
schiedenheit gewollt ; darum schuf sie verschiede¬
ne Cliinate und Länder , wo die Menschen un¬
möglich auf gleiche Art leben können ; darum
senkte sie verschiedene Anlagen , Triebe . Neigun¬
gen und Fertigkeiten in des Menschen Brust . Ein
Eroberer und Weltzwinger , der alle Völker zur
sclavischen Verbrüderung und Geduld der Knecht¬
schaft vereinigen will , erschafft nichts als jenes
traurige Einerley , jene Dummheit , Faulheit und
Verwesung der Geister , welche wir in allen asia¬
tischen Despoten - Staaten bemerken , und woraus
alle Laster und Schanden brüthen . Damit nun sol¬
ches , durch das lebendige Leben und einen freyen
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und lustigen Wettkampf aller Kräfte verhindert
werde ; damit unheilige und frevelhafte Tyrannen
nicht jedes Jahrzehend wie Pilze aus der Erde wach¬
sen , hat Gott bey dem menschlichen Geschleehte
in die unteren Triebe verschiedene Liebe und ver¬
schiedenen Hafs gesetzt , welche streiten und wir¬
ken , dafs nicht alles in einander gemischt werde.
Das gröfste und bedeutendste aber liegt in der
Verschiedenheit der Sprache ^ ; weil jede Sprache
das äussere Abbild des innersten Gemüths eines
Volks ist , das der Seele das Gepräge gibt , womit
sie empfinden , denken und wirken soll . Darum
sagt der Verf . weiter , ist nichts trauriger und ge¬
fährlicher , als wenn ein Volk seine Sprache für
eine andere vergifst , wenn es dem Fremden bis
zum Verluste des Eigenen nachbuhlt , dann be¬
gehrt es Sklave der Fremden zu werden . Darum
will der Verf. Hafs gegen die Franzosen nicht blofs
für diesen Krieg , sondern für lange Zeit , für im¬
mer . Dadurch meint er , werden Deutschlands Gren¬
zen auch ohne künstliche Wehren sicher seyn;
dann , wenn die Völker geschieden stehen , jedes
in seiner Eigenthümlichkeit , w enn ein stolzer und
edler Hafs das verschiedene getrennt hält , wird
jedes Volk sich auf das volleste , würdigste und ei-
genthümlichste ausbilden , und also wird diegro-
fse Aufgabe der Menschheit und der klare Wille
Gottes am besten erfüllt werden . — Deutschland
ist zum The.il das Vaterland vieler Völker , welche
in Europa mit Ehren genannt werden , und wel¬
che , mit fremdartigen ßildungskeiinen zusammen
gemischt , einen neuen Stempel erhalten haben.
Dem Deutschen ist eine Art väterlicher oder müt¬
terlicher Neigung für seine Stammgenossen geblie¬
ben , er hat eine gewisse leichte Empfänglichkeit,
das Fremde zu verstehen und sich anzueignen.
Wir sind in den Mittelpunct Europa ’s gesetzt , um
die Vermittler zwischen den Völkern und die Xus¬
sender des Geistes zu seyn . Aber gerade , weil wir
in der Mitte liegen , stürmen und strömen alle
verschiedensten Völker Europa ’s immer auf uns
ein , und suchen uns wegzuspülen und wegzu-
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drängen ; alle Bewegungen der Welt wollen in
unsrer Mitte ihre Ruhe finden . Diefs ist , nach des
Verls . Ansichten , die welthistorische Bestimmung
der Deutschen.

Aber eben defswegen , sagt er weiter , haben
wir mehr als alle andern Völker Ursache zu wa¬
chen , dafs das Eigenthümliche und Besondere ,
was uns Deutscheals ein bestimmtes Volk mit
einem bestimmten Namen auszeichnet , durch die
Völkerfluth nicht weggespült und weggewaschen
werden ; damit wir zuletzt nicht alle Eigenthüm-
lichkeit verlieren , und Allem und Nichts ähnlich
sehen . l) a nun ein Volk kein geistigeres und in¬
nigeres Element des Lebens , als die Sprache , hat,
so haben wir auf nichts so sehr zu wachen , als

s dafs die deutsche Sprache nicht verdorben und
zerstört werde.

Diese Verderbung und Zerstörung einer Spra¬
che geschieht auf mehrere Weisen , als a) durch
Überschwemmung des Landes von fremden Völ¬
kern , die als Sieger und Eroberer lange darin
hausen . (So verloren einst Spanien und Gallien
durch die Römer , und endlich die Pvömer durch
die Gothen und Longobardcn ihre Sprache ; so

^würden die Deutschen durch den Code Napoleon,
die französischen Könige , Gouverneurs, und Trup¬
pen die deutsche Sprache verloren haben ) , b) durch
die eigene Erschlaffung , Verweichlichung und Ent¬
artung des Volkes ; denn wenn das Volk schlecht
wird , mufs auch nolhwendig der Spiegel seines
Innern , die Sprache schlechter werden , c) am
schlimmsten und für das Volk am schimpflichsten
wenn es das Eigene verachtend und vergessend ,mit dem Fremden und Ausländischen buhlt , und
dadurch in eine Zwittereyund Nichtigkeit verfällt,
welche auch die Sprache bitter fühlen mufs . Ein
Volk setzt der Verb hinzu , dafs so thöricht und
unglücklich ist , eine fremde Sprache gar zu sei¬
ner vornehmen und gleichsamadeligen Sprache zu
machen , hat Lust , zu vergehen und unterjochtzu weiden. Die französische Sprache soll darumin Deutschland keine sprechende seyn ; besonderssoll unsere Jugend nicht von Kindheit an in dieser

fremden Sprache erzogen iverden, weil gerade durchdas Sprechen die fremde Gestalt und der fremdeGeist und die fremde Art am lebendigsten in dasGemüth eingeht. Lesen und verstehen mag mansie in spätem Jahren , wie andre Sprachen undWissenschaften.
Die Einführung und Herrschaft der französi¬schen Sprache erklärt der Verf. aus folgendem , ori¬

ginellem Grunde . Die theologischen und philoso¬phischen Streitigkeiten der Reformation brachteneinen logischen , dialektischen7a £,\ \.gj £ \ § \. hervor , woder Verstand über die Vernunft herrschen wollte.Bic Franzosen sind vorzugsweise ein logisches
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und dialektisches Volk ; daher spielten sie in den
drey letzten Jahrhunderten die Hauptrolle unter
den gebildeten Völkern Europa ’s ; weil sie die
Anführung des Zeitalters hatten , -darum ward ih¬
re Denkart , Sitte und Sprache die herrschende.
Aber dieses logische , dialektische Zeitalter ist
vorüber ; die Nichtigkeit des Verstandes , dersich
anmalst , Vernunft zu seyn,ist nachgewiesen , liie-
mit wird und kann die französische Art nichts
Stehendes bleiben . Andere Gründe von der Welt¬
herrschaft der französischen Sprache läfst der Vrf.
nicht gelten , z . B . ihre gerühmten Vorzüge der
Leichtigkeit , Bestimmtheit , Klarheit und Ordnung .

Dann geht der Verf. auf die Hauptverschieden¬
heiten der Franzosen und Deutschen über , wel¬
che er so ausspricht : 1) Der Franzose hat eine über¬
wiegende Neigung zum Volke d . h . zur Gesell¬
schaftlichkeit , w'obey er immernur eiuTheil bleibt,
und keiner ruhigen Beständigkeit und Freyheit
fähig wird . Der Deutsche hat eine überwiegende
Neigung zum Menschen , d . h . zum einsamen Ge-
nufse seines Daseyns . Durch diesen überwiegen¬
den Trieb sich zu vereinzelnen , und vom Ganzen
abzusondern , hat der Deutsche die Auflösung des
Grofsen in viele kleine Staaten und Gemeinden
gewonnen , wodurch er in den letzten Zeiten so
unaussprechlich unglücklich geworden ist . Die
Wahrheit liegt zwischen beyden in der Mitte ; Wer
den Menschen und das Volk w ürdig zu vereinigen
weifs , der wird ein Bürger ( nohiTris ) , und ist al¬
lein der würdige und glückselige Mann . 2) Der
Franzose ist ein sprechendes , der Deutsche ist ein
denkendes Volk ; daher ist die französische Spra¬
che zur geselligen Umgangssprache abgerundet.
Die deutsche Sprache hat zwar einen unendlichen
Reichihum in ihren beyden Hauptdialekten , dem
Sassischen und Allemaunischen . aber dieser Reich-
thuin ist bisher noch nicht gehörig benützt und
verarbeitet . Die Schuld dieser Vernachlässigungfällt a) dern gröfsten Theile der vornehmen Welt,
b ) den Gelehrten und Philosophen zur Last . Sehr
w ahr sagt der Verb , der deutsche Gelehrte , Künst¬
ler , Graf und Freyherr schämt sich nicht , seine
Muttersprache zu sprechen , wie sein Kutscher und
Bedienter sie sprechen ; er würde untröstlich seyn,wenn man ihm sagte , er spreche französich wie
die Bauern von Auvergne und der Frauche üomte.
Zuletzt zeigt der Verf . in einigen Beylagen , w ie
unrein man gewöhnlich deutsch schreibt , und wie
man rein deutsch schreiben kann.

Wir fügen zu der Anzeige dieses , die Aufmerk¬
samkeit aller deutschen Stände und Regierungen,verdienenden Werkchens, nur folgende Bemerkun¬
gen hinzu . Unsere Muttersprache erfuhr länger,als die südlichen Sprachen , das behlagenswerlheSchicksal , dafs sie durch die gelehrte Barbarey
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des Mittelalters ans den hohem Schulen , so wie
aus den Werken der Gelehrsamkeit , und aus den
Schriften zum Vergnügen verbannt , blofs dem
Munde des gemeinen Volkes überlassen war . Na¬
türlich erhielt sie , bey dieser unglücklichen Ver¬
wahrlosung für die feinerem Verhältnisse des Le¬
bens weder Ausdrücke noch Wendungen , und
blieb für die gebildete Gesellschaft , fast unbrauch¬
bar . Die lateinisch -redenden Klöster , welchen da¬
mals der JSationalunterricht anvertraut war , be¬
kümmerten sich wenig um das Ansehen und Schick¬
sal der Landessprache , da sie an der grofsen Ge¬
sellschaft der Welt nur geringen Antheil nahmen,
und daher die Bedürfnisse derselben weder recht
kennen konnten , noch beachten wollten. In die¬
ser fernen Zeit nahm in Deutschland der Gebrauch
der französischen Sprache seinen Anfang . Diese
feyerle in Frankreich durch die Aufmunterung des
staatsklugen Hofes Ludwig XIV . in kurzem ihr
goldenes Zeitalter und blieb für halb Europa däs
einzige Bildungsmittel der hohem Gesellschaft,
daher sie auch überall als ein empfehlendes Zei¬
chen von Erziehung und Bildung angesehen wur¬
de . Nur in denjenigen deutschen Ländern , wo
man bey Zeiten aufhörte , Wissenschaft und Kunst
in die lateinische Sprache gewissermafsen 'einzu¬
kerkern , wo man der deutschen Sprache diejeni¬
ge ermunternde Öflentlichkeit und Aufmerksam¬
keit schenkte , die der Muttersprache vor jeder
andern gebührt , gewann sie Bildung und Brauch¬
barkeit für den gebildeten Theil der Gesellschaft,
ln allen deutschen Ländern , wo man überder
Achtung für die griechische und lateinische Spra¬
che das National - und Staatsinteresse der deutschen
Sp rachbildung vergafs , wo man die ganze Gelehr¬
samkeit und Geistesbildung in latinisirte Schulen
verschiofs , und ein Gemeingut der Nation zu wer¬
den verhinderte , da fand man immer ein Gemi¬
sche von Sprachen , wovon im Ganzen genommen
keine mit vorzüglicher Vollkommenheit weder ge¬
sprochen noch geschrieben wurde . Wenn man die
lateinische Sprache , als die Gelehrsamkeit selbst
betrachtet , und den Gebrauch der Muttersprache
aus den Wissenschaften verdrängen will , woher
soll dieselbe denn Vollkommenheit und Ansehen
erlangen ? Mufs sieh eine Nation , welche keiner
der Bedürfnisse ihrer Kultur angemessene eigene
Sprachbiidung besitzt , nicht nothwendig je län¬
ger , je mehr , so zu sägen , verfremdend Glückli¬
cher Weise hatte Deutschland eine solche Verfas¬
sung , dafs der Verfall der Wissenschaften und des
Geschmacks in Einem Lande dieses vieltheiligen
Reiches sich nie leicht über das Ganze verbreiten
konnte . Da oder dort fand deutsche Kunst und
Wissenschaft immer eine glückliche Freyställe,
welche der Brennpunct der Erleuchtung des gan-
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zen deutschen Volkes wurde . Es ist aber zuwiin - .
sehen und zu erwarten , dafs künftighin das Na¬
tionalinteresse der deutschen Sprachbiidung von
allen deutschen Regierungen aus höhern Stand-
puncteri betrachtet , und dadurch dem Gebrauche
einer fremden Sprache am sichersten vorgebengt
werden w ird . Vor allem aber fordert die neue Zeit.
dafs die höheren Wissenschaften in der Mutter¬
sprache betrieben werden mögen , und die Uni¬
versitäten , diese Pflegerinnen des Nationalwissens,
den barbarischen Zuschnitt des Mittelalters völlig
ablegen.

Grundlinien einer deutschen Kriegs Ordnung. Von
E . M . Arndt . 8.

Der Verf. . geht von der Betrachtung aus , dafs
die Völker , auf dem Gipfel der Kultur , gewöhn¬
lich zur Weichlichkeit , Faulheit , Knechtschaft
und endlich zum Untergange zurücksinken , und
glaubt , dafs der gebildete und durch Geist erha¬
bene Mensch , nach langen Versuchen und Prüfun¬
gen , sich endlich Gränzen setzen könne , worin
er auf dem höchsten Puncte der Bildung durch
Schönheit und Anmuth der Sitten das bewahren
kann , was der rohe Mensch umsonst hatte , und
wras er defswegen nicht zu schätzen wufste : Stahl
des Leibes und Trotz der Seele , ohne welchen bey-
den Eigenschaften Menschen nicht frey und glück¬
lich seyn können.

Krieg wird immer die Losung des menschlichen
Geschlechtes seyn ; darum mufs der Bürger im
Staate , wieder Naturmensch , Krieger seyn , nicht
damit Blut und Mord die ewrige Geschichte des
Tages sey , sondern damit Ordnung , Zucht und
Frieden bestehenkönne . Si vis pacem , para bellum.

Zu den gröfsten und wohlthätigsten Lehren,
welche -das Unglück unsers Zeitalters uns gaben,
gehört unstreitig die , dafs ein Staat durch ste¬
hende Heere zu wenig beschützt wird . Die Noth
hat zugleich bew iesen , dafs jeder Mensch Soldat
seyn kann , der den rechten Muth hat ; dafs also
das Volk jener ungeheuren Heere nicht bedarf , die
im Frieden seine Plage sind . Schon im Alterthume
gab es stehende Heere , meistens in solchen Staa¬
ten , die nicht blofs einen Staat des eignen Volkes
ausmachten , sondern die auch unterworfene Län¬
der und Völker zu zügeln hatten . Nach der Erfin¬
dung des Schiefspulvers kamen sie auch in der
neuern Zeit wieder in Gebrauch , und wurden
durch Ludwig XIV. , und Friedrich den Grofsen
zu einer vorher unbekannten Stärke vermehrt.

Durch die stehenden Heere hatte das Volk die
männlichen Übungen und Tugenden verlernt ; defs-
wegen wurde es auch , so wie seine Heere geschla¬
gen waren , von wenigen Fremdlingen unterjocht.
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Das erste Übel kam von dem Schiefspulver; mit
ihm schienen Leibesübungen und Leibesstärkeih¬
ren Werth verloren zu haben. Das zwejrtc kam
von der allgemeinen Gleichgültigkeit gegen poli¬
tische Dinge , welche reilscnd zunahm , je mehr
in den meisten Ländern die öffentliche Verhand¬
lung der Slaaisgeschäfte abgeschafft ward. Das
dritte kam von den stehenden Heeren , die zum
Theil wieder in den ersten beyden Übeln ihren
Grund hatten . Denn nun entwöhnte sich der Bür¬
ger aller rüstigen Übung seiner Kräfte . Unser Un¬
glück , sagt der Verf. , mufs uns belehren , die
übergrofse Last der stehenden Heere , und die
noch unglücklichere Schwere der feigen Faulheit
von uns abznwälzen, Das Beyspiel von Tyrol,
Calabrien , Spanien , Rufsland , Österreich , Preus-
sen und jetzt Deutschland darf nicht verloren ge¬
hen für die Geschichte , weder als Ehre noch als
Lehre der Völker. Eine kriegerische Erziehung
und Übung der Jugend , als Einleitung und Vor¬
bereitung zum Kriegsdienste ist diese Lehre. Der
Verf . entwirft zu diesem Ende den Plan einer
vorzüglich für Regierungen beherzigungswerthen
Kriegsordnung , welche auf folgendenzwey Grund¬
sätzen beruht : Je unabhängiger du im Geiste seyn
willst , desto unabhängiger mache den Leib von
Bedürfnissen. Je stärker und mächtiger du deine
Seele wünschest . desto stärker und mächtigerwer¬
de dein Leib . Damit nun ein männlichesund streit¬
bares Geschlecht erwachse , schlägt der Verf. Lei¬
besübungen und Waffenspiele auf eigenen Waffen¬
plätzen in allen Gemeinden eines Landes vor , wo
6 Monate im Jahr (vom April bis September) alle
Sonntage Nachmittags , alle Jünglinge von i5 —
22 Jahren ohne Ausnahmeunter der Anleitung ge¬schickter Spielmeister und Aufsicht von würdigenund verständigen Spielrichtern sich im Schiefsen
nach der Scheibe , im Springen , Lanzen - und Stein¬
werfen , Ringen , Laufen,Fechten u . a . üben . Die¬
se Spiele werden die Jugend nicht blofs vor vie¬
lem Schlechten und Verderblichenbewahren , son¬dern auch stärker , geschmeidiger und rüstiger,und mit dem Leibe zugleich die Seele tüchtigerund entschlossener machen . Durch diese Übun¬
gen werden Soldaten vorbereitet , die vielleichteinst den mörderischen Gebrauch des groben Ge¬schützes im Felde (durch zuvorkommende Rasch¬heit im Anlauf zu Fufs) zerstören werden . Mit die¬sen Kampfspielen werden Kriegs übungen verbun¬den . wozu alle Männer von 17—28 Jahren ver¬
pflichtet sind . Diese Übungen werden jährlichzwevmal im Jahre ( im Frühling und Herbste ) je¬desmal drey Wochen lang gehalten. Zur Muste¬
rung müssen zugleich alle Männer vom 28 . bis 45.Jahr erscheinen ; denn von 17—45 ist alles Soldat]
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Der fünfzehnte Theil der ganzen waffenpflichtigen
Mannschaft ist stehend für den Dienst und den
Glanz des Herrschers . Alle sind in Fahnen einge-
theilt , die ihre Benennung nicht von todten Zah¬
len , sondern von Orten und Personen erhalten.
Jeder Fahne eines Kreises ist ein Versammlungs¬
ort angewiesen , wo sie ihre Versammlung und
Übung hält . Den Stab der Fahne ernennt der Herr¬
scher ; die Hauptleute und den Unterbefehl wählt
die Fahne aus sich selbst nach Stimmenmehrheit,
und der Herrscher bestätigt die Gewählten . Aus¬
ser dem ordentlichen Stab und Unterbefehl , wel¬
che die Geschäfte der Fahne besorgen , z . B . die
Haltung der Rollen , monatliche Kirchen-Paraden,
Inspectionen u. s . w . und die defswegen nach dem
Kriegsstaate besoldet sind , sind noch viele Offi-
eiere und Unterofficicre angestellt , welche für Eh¬
re und Vaterland umsonst dienen , weil man nicht
genug Männer haben kann , welche befehlen kön¬
nen. Für ihre Ausbildung wird durch zahlreiche
Militärschulen gesorgt . Damit jedoch im Kriege
den friedlichen Gewerben nicht alle arbeitenden
Kräfte entzogen werden , und sich dem Feinde zu¬
gleich die gröfste Stärke der Nation entgegenstel¬
le , so werden die Fahnen , jede 25oo Mann stark,
zuerst von den Männern zwischen 20—3o Jahren
angefüllt , so dafs die Aushebung der Jünglinge
bis zur erforderlichen Anzahl mit den jüngern an¬
fängt , Ist der Krieg gefährlicher , so nimmt man
auch die Jünglinge zwischen dun 17 . ur. d 2o . Jah¬
re , von letzterem Jahre zu dem erstem hmab-
steigend ; denn die rechten Jahre der Kraft und
Ausdauer sind (bey uns ) die Jahre zwischen dem
25 . und 5o , Jahre . — Die letzten , die an den Auf¬
ruf kommen , sind die , zwischen dem 3o . und
45 . Jahre . Im Nothiälle , w enn Unterjochung und
Knechtschaft abzuwehren ist , rücken alle noch
regsame Männer ins Feld , auch die Sechzigjähri¬
gen , und schlagen auf den Feind und zermalmen
ihn . Ist ein Feind überniüthig , so ist es räthlich,
die ganze Kraft des Volkes in Masse auf ihn zu
wälzen , und ihn zu zerschmettern . Überhaupt sind
Schrecken und Furcht die einzigen sicheren Ver-
theidiger eines Volkes , und die besten Bürgen lür
Ehre und Freyheit . Geschwinde Schläge durch die
Masse des Volkes verkürzen die Dauer des Krie¬
ges . Wir sind mit dem achlungswürdigen Verf.
überzeugt , dafs durch seine Kriegsordnung die
grofse Aufgabe : Völker vor Erschlaffung und po¬
litischem Tode zu verwahren , gelöset werden kön¬
ne ! Darum wir diesen Werkelten , so wie den
übrigen Arndtischen Schriften recht viele Leser
wünschen.
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Rechtsgelehrtheit.
Wilhelm Traugott Krugs , Prof , der Philosophie

zu Leipzig , naturrechtliche Abhandlungen,
oder Beyträge zur natürlichen Rechtswissen¬
schaft . Leipzig 1811 , bey Friedr . Chr. Wilh .
Kogel. VIII u , i 52 S . kl . 8. L . L.

Die Erscheinung dieses Werkchens fällt zwar
nicht genau in die Periode , deren Literatur den
Gegenstand unserer Zeitschrift ausmacht . Doch
glauben wir , unseren Lesern mit der Anzeige des¬
selben keinen unangenehmen Dienst zu erweisen.
TsTaturreclit ! iche Schriften gehören seit mehreren
Jahren unter die seltenen Erscheinungen am lite¬
rarischen Horizont . Der Genius der Zeit , und ei¬
ne Philosophie , die den Verstand in die Grenzen
des Positiven verbannte , und der Vernunft , statt
des Zweifels und des Wissens , einen ihr fremden
Glauben aufdrang , ist dem Studium des philoso¬
phischen Rechtes nicht günstig . Verkannt , verach¬
tet , ja an der Ehre seiner Existenz selbst ange¬
griffen , inufste das Naturrecht seiner , dem Hand¬
greiflichen näher liegenden , Tochter , der Philo¬
sophie des positiven Rechtes , den Platz einräu-
men , den es seit Vater Grootdurch fast zwey Jahr¬
hunderte zur Ehre des menschlichen Verstandes,
und , wir dürfen es ohne Scheu hinzusetzen , auch
zum reelen Wohle der Menschheit , in der Reihe
der Wissenschaften behauptet hatte . Männer , wel¬
che die allgemeine Stimme zu den Weiseren ihres
Zeitalters rechnete , eri ötheten nicht , die Macht
und den Nutzen für die einzig natürlichen Regeln
des äusseren Verkehrs zwischen Menschen auszn-
geben . Durch sie bestimmt , sollte eine Willkür,
deren moralische Grnndfeste man untergraben,
derman den Leitstern des ewigen , in die Brust
des Menschen gelegten , Gesetzes geraubt halte , das
Recht erschaffen . Und liefs sich auch die Stimme
des Gewissens von den Sophismen einer bodenlo¬
sen Speeulatiou nicht ganz überiäoben . inufste
man auch für den Einzelnen eine sit ' liehe Ver¬
pflichtung anerkennen ; so sollte doch diese unbe¬
dingt unter das Joch bürgerlicher Einrichtungen
gebeugt , so sollte doch der Zustand der Völker
ein völlig rechtloser , zwischen ihnen kein Eigen¬
thum geachtet , kein Vertrag geltend , keine Ge¬
walt unerlaubt , kein Recht heilig seyn . Zwey lrr-
thümer sind es vor allem , die diesen Angriffen
gegen die wissenschaftliche Behandlung sowohl,
als gegen die pructisehe Haltbarkeit des Natur-
rechts zur Stütze dienen : die Behauptung , dafs
alles Recht lediglich positiven Ursprungs sey ; und
die angebliche Identität desselben mit der Moral.
Mit Vergnügen sahen wir daher den Verfasser (ei-
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nen alten , lange vermifsten Bekannten im Fache
des Naturrechts ) in der Einleitung zu dieser Schrift,
die , nach der Vorrede , als eine Fortsetzung sei¬
ner trefflichen Aphorismen zur Philosphie des
Rechts (Jena und Leipzig , 1800) anzusehen ist,
gerade gegen diese Irrthümer sich mit Bestimmt¬
heit und ruhiger Besonnenheit erklären . Seine
Gründe , die sich vorzüglich auf die NothWendig¬
keit , für das positive Gesetz einen Grund und ei-
nen Mafsstab seiner Verbindlichkeit aufzufinden,
dann auf die Unterscheidung zwischen dem Sittli¬
chen im weitern Sinne und dem eigentlichen Mo¬
ralischen (Ethischen ) beziehen , sind zwar nicht
neu , aber überzeugend . Was insbesondere den
letztem Purict betrifft , scheint uns die Hauptver¬
anlassung des Mifsverständnisses heut zu Tage
nicht sowohl , wie bey so vielen altern Schriftstel¬
lern , in der verkannten Natur des Rechts , son¬
dern vielmehr darin zu liegen , dafs man die wah¬
re Beschaffenheit des Sittengesetzes zu wenig be¬
herzigt hat . Der Gegenstand desselben sind näm¬
lich unmittelbar nie Handlungen , sondern nur Ge¬
sinnungen . Das Sittengesetz befiehlt , uns die An¬
näherung zur Idee des Guten zur Maxime zu ma¬
chen . Aus dieser innern Heiligung gehen dann
tugendhafte Handlungen von selbst hervor . Aber
nicht auf diesen , sondern auf ihrer Quelle beruht
die Moralität des Menschen . Das Sittengesetz be¬
gnügt sich nie , zu verbiethen ; es erlaubt nie,
sondern gebiethet unbedingt . Reine Unterlassung
ist ein Beweis von Tugend , sondern die , der bö¬
sen Handlung entgegenstehende Gesinnung . Dafs
von alledem beym Rechte gerade das Gegentheil
Statt finde , kann hier nicht ausführlich erörtert
werden . Der Leser wird diese , wie die folgenden
Andeutungen , sich leicht selbst entwickeln . Aus¬
ser dieser polemischen Einleitung handelt der Verf.
in sechs Abschnitten : von den Urrechten ; vonEr-
werblichkeit und Veräusserlichkeit der Rechte;
von der Erwerbung äusseren Eigenthums ; von
Übertragung der Rechte ; von der Ausübung des
Rechtes zu zwingen , und vom Strafrechte . Die
Methode ist der , in* seinen Aphorismen betrach¬
teten , ganz ähnlich . Jeder Gegenstand wird nach
dem Haupt - Ideengangin kurzen Sätzen dargestellt,
und diese einzeln durch einen corarnenlarius per-
peiuus erläutert . Auch diese Abhandlungen zeich¬
nen sich , so wrie die Aphorismen , durch Gründ¬
lichkeit und die , dem Verf . ganz eigene Gabe ei¬
nes klaren , lichtvollen Vortrags mehr , als durch
neue , originelle Ansichten ai s . Dessen ungeach¬
tet werden sie gewifs jedem Freund des philoso¬
phischen Rechts eine willkommene Gabe , und vor¬
züglich dem Anfänger ein sehr nützliches Hiiifs-
mittel seyn . — Nach dieser Erklärung wird es
nicht befremden , w'enn wir , der Bestimmung re-
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censirender Zeitschriften gemäfs , im Einzelnen
inehr bey dem verweilen , was uns einer Berichti¬
gung zu bedürfen scheint . Gleich in der ersten
Abhandlung erklärt der Verf . S , i2 das Recht, als
Selbstzweck in der Sinuenwelt zu seyn und zu
wirken , (das Kcf 'ht der Persönlichkeit) als das Rin*
zige Urrecht, als Grund und Bedingung aller ent¬
standenen Rechte , löset dieses S . 17 nach den drey
Categorien der Relation , in das Recht der persön¬
lichen Subsistenz , der Freyheit und der Gleich¬
heit auf , und folgert daraus S . 26 die rechtliche
Unstatthaftigkeit der Sclaverey . So sehr wir mit
den Resultaten dieser Untersuchung übereinstim-
men , so können wir doch den Wunsch nicht ber¬
gen , dafs man den völlig überflüssigen , durchsei¬
ne Unbestimmtheit so sehr verwirrenden Begriff
eines Urrechts lieber ganz aus der Wissenschaft
des natürlichen Rechts verbannen möchte. Wozu
soll denn das ewige Streiten um Worte, wenn über
die Sache kein Zweifel ist t So wenig der Mathe¬
matiker ein neues Zeichen für eine Gröfse schaffen
wird , die er bequem und richtig in bekannten
ausdriieken kann ; eben so sehr sollte der Philo¬
soph sich hüten , einen Kuustausdrnckzu erfinden,
oder zu gebrauchen , dessen er nicht bedarf. Man
denkt sich unter dem Urrechte in dem , vom Verf.
angenommenen, Sinne, einmal ein formales Recht.
Die einzelnen Rechte unterscheiden sich nunblofs
durch den Gegenstand , worauf sie sieh beziehen.
Abstrahirt man also von aller Materie ; so bleibt
als reine Form nichts übrig , als der Begriff eines
Rechtes überhaupt , und da ist es , wie uns scheint,
eben so unlogisch , ein eigenes Urrecht in der Rei¬
he der Rechte aufzuführen , als wenn mau die Men-
sehen in Menschen überhaupt , weisse und farbige
Mejischen eintheilen wollte . Ein andersmal meint
man damit , wie eine genaue Prüfung der daraus
abgeleiteten Folgerungen zeigt , die Rechtsfähig¬keit des Menschen , uud da ist das Urrecht gleich¬falls kein Recht , sondern die vernünftig- sinnliche
ISatur , die den Grund und die Bedingung aller
Rechte in sich enthält , und eben defshalb nicht
selbst ein Recht seyn kann . Redet man aber von
(Jrrechten , als den wesentlich dem Menschen zu¬
kommenden , unverlierbaren und unveräufserli-
chen Rechten , so bedürfen wir dieserBenennun CT,die schon so viele Mifsverständnisse veranlafste,
ganz und gar nicht ; da sie nicht mehr Wahres, als
die angeführten Ausdrücke, bezeichnet, wohl aber
gar viel Falsches vermuthen läfst . Die dem Urrech¬
te gegenüber stehenden entstandenen (hypotheti¬schen ) Rechte theilt der Verf . S . i 3 in an ^ eborne,erworbene und hinzugekommene (accessoria ) , jenachdem sie entweder durch den Eintritt des Men¬
schen in die Welt der Erscheinungen , oder durch
seine absichtliche Thälrgkcit zur Erlangung eines
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Re<hts , oder endlich durch die natürliche Ver¬
knüpfung einer Sache mit einem schon bestehen¬
den Rechtsobjecte bedingt sind . Den Beweis für
die Existenz der Letzteren ist er jedoch schuldig
geblieben . Auch würde mit der Verbannung des
Begriffs von einem Urrechte Hie veränderte Bedeu*
tung des Ausdrucks , hypothetisches Reclit , von
selbst wegfallen . Was der Verf. über das unnöthi-
ger Weise als ein eigenes Urrecht aufgezählte
Recht der Sicherheit , S . 20 ; über Gleichheit der
Rechte , S . 22 u . f. f. ; über die ßuchholzischc
Gleichheit des Anspruchs , S . 24 u . f. ; und über
das Widersprechende einer unbedingten Unterwer¬
fung sagt , unterschreiben wir aus voller Über¬
zeugung . Dagegen scheint er uns S . 33 zu irren , in¬
dem er dieBiuirache als ein naturrechtliches Insti¬
tut ansieht . Nicht, weil der Beleidiger (der ja auch
unwillkürlich das Recht verletzt haben kann) das
Rechtsgesetz nicht respectirt ; sondern weil erden
Beleidigten an der Ausübung seines Rechtes störte,
ist Zwang gegen ihn rechtlich erlaubt . Dieser kann
also nur von Seite des Beleidigten , oder auf seine
Veranlassung statt finden , und fällt mit dessen
Existenz als Sinnenwesen von selbst weg . — In
der zweyten Abhandlung zählt der Verf. zu den
unerwerblichen , und unveräusserlichen Rechten
nebst seinem dreyfaltigen Urrechte auch alle , im
eigentlich » n Sinne des Naturrechts angebornen,
Rechte . Wir stimmen ihm hierin vollkommen bey,
da durch Willkür und Zufall wohl die Materie an-
geborner Rechte , nie aber das Recht selbst völlig
verloren gehen kann ; wie diefs bey den erworbe¬
nen z . B . beym Eigenthum olfenbar der Fall ist»
Dieser ganze Abschnitt ist (S . 35— 52 ) vorzüglich
klar und erschöpfend bearbeitet , und verdient
allerdings im Buche selbst nachgelesen zu wer¬
den . — Zur Begründung des äusseren Eigenthums
beruft sich der Verf . ( 3 . Abth. S . 53—70 ) auf die
ursprüngliche Herrenlosigkeit der Sachen , als
den Titel , und auf die jedem erkennbare Erklä¬
rung , dafs man eine bestimmte Sache als Eigen-
thum haben wolle (Occupation ) als die rechtliche
Erwerbungsart desselben . Hier scheint er uns die
Hauptschwierigkeit nicht genug beherzigt zu ha¬
ben . Diese liegt nämlich , wie Bant sehr wahr be¬
merkt , in der Deduction eines iutelligibeln (oder,
wie sich der Verf. S . 68 ausdrückt , juridischen)
Besitzes . So lang jemand eine Sache inne hat , ist
von einem Eigentlmme , als einem Rechte auf die
Sache gar keine Rede . Der Detentor wird durch
jede , ohne seine ßeystimmungunternommene , Ein¬
wirkung auf dieselbe , an seinen damit in Verbin¬
dung stehenden persönlichen Kräften , an seinem
angebornen Rechte , verletzt . Erst wenn diese un¬
mittelbare Verbindung mit dem physischen Besitze
aufgehört hat , zeigt sich das Bedürlnifs eines ge-
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radezu auf die Sache gehenden Rechtes , das über
die Kluft , welche die Aussenwelt von dem inne¬
ren Menschen scheidet , eine dauernde Brücke bil¬
den , und , wie ein unsichtbares Band , ihre , ihm
ursprünglich fremden , Güter an die von selbst
heilige Person des Menschen ketten soll . Den
Grund dieser Verknüpfung sehen wir nun in der
vorzüglich von Schmalz geltend gemachten Idee
eines Eigenthums an dem Producte unserer Kraft,
Wenn ich auf eine Sache solchergestalt einwirke,
dafs die aus dieser Einwirkung entspringende Ver¬
änderung der Sache bleibend inhärirt ; dafs also
jeder , der sich derselben bemächtigt , oder sie
seiner Willkür unterwirft , das Resultat meiner
Anstrengung zerstören oder für sich verwenden
würde : so werde ich durch jede solche fremde
Einwirkung auf die von mir veränderte Sache an
dem Producte meiner Kraft , folglich mittelbar an
dem inneren , angebornen Meinigen selbst , ver¬
letzt . Auf die Formation (im weitern Sinne ) stützt
sich also nach unserer Überzeugung der einzige
wenn auch noch nicht ganz genügende , doch ei¬
nem wahrenBeweise am nächsten kommende,Grund
für die Existenz äufseren Eigenthums . Der Verf.
stellt nun zwar S . 60 dieselbe Ansicht mit deut¬
lichen Worten auf ; doch will er S . 63 die Forma¬
tion nur als Bezeichnung , d . h . nur als Erkennt-
nifs - , nicht als Entstehungsgrund des Eigenthunis
anerkennen . Das hieraus entstehende Schwanken
des Gesichtspunktes schadet , wie uns scheint , der
Gründlichkeit und der überzeugenden Kraft sei¬
ner Erörterungen ungemein . Wir können ihr da¬
her auch nicht unbedingt unsern Beyfall geben.
Was der Verf . (Ablh. 4 S . u . ff. ) über die juridische
Verbindlichkeit der Verträge sagt , halten wir für
das Beste , was sich über diese Mateiie nach dem
gegenwärtigen Zustande unserer Kenntnisse sagen
läfst . Nur mit einzelnen Folgerungen können wir
uns nicht vereinigen . So wird S . 85 behauptet,
jedes Versprechen verbinde durch so lange Zeit,
als der Promissar zur Erklärung seiner Annahme
bedarf . Der für diese Behauptung angegebene
Grund , dafs sonst kein Vertrag zu Staude kom¬
men , folglich kein Verkehr zwischen Menschen
statt finden könnte , scheint uns nicht befriedigend,
da weder das Zustandebringen eines Vertrages,
noch der Verkehr im Allgemeinen von der An¬
nahme dieses Salzes abhängt . Die P' rage , ob und
inwiefern Verträge über unmögliche Leistungen
verbinden , ist S . 90 u . f. ziemlich oberflächlich
abgehandelt . Auch können wir uns zu der daselbst
geäufserten Meinung , dafs Elien zwischen Adscen-
denten und Descendenten , als pacta turpia auch
naturrechllieh unerlaubt seyn , auf keine Weise
bekennen . Bey der Lehre vom Einflüsse des Zwangs
auf die Rechtskraft der Verträge treffen wir gleich
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Anfangs S . 94 auf die bekannte Unterscheidung
zwischen gerecht und ungerecht erzwungenen
Verträgen . Diese Unterscheidung scheint uns von
keinem grofsen Gewichte . Die Rechtlichkeit eines
Zwanges zum Vertrags chliefsen läfst sich nämlich
nur aus einem pacto de contrahendo , nie aus einer
Verletzung herleiten ; da der gerechte Zwang im¬
mer nur auf die wirkliche Leistung , nie auf die
Verpflichtung , zu leisten geht . Sind nun die Be¬
stimmungen riesabzuschliefsenden Vertragesschon
aus dessen Natur und dem pacto de contrahendo
durchaus gewifs und . erkennbar (z . B . bey Spon-salien , beym Wiederkaufe u . dgl .) , so ist im Grun¬
de der sogenannte zweyte erzwingbare Vertragschon in dem ersten geschlossen , und für sich
gar kein Vertrag , sondern nur die Ausführungdes ersten . Ist diefs aber nicht der Fall , (wenn
jemand z . B . ohne den Kaufschilling zu bestimmen,
dem Andern versprechen wollte , ihm sein Haus
zu verkaufen ) so ist der erste Vertrag völlig leer
und unwirksam , weil die Leistung unbestimmt,
folglich nicht erzwingbar ist . In keinem Falle
findet also ein gerechter Zwang zur Eingehung
eines (wahren ) Vertrags statt . Bey weitem wenigerhat uns der 5 . und 6 . Abschnitt (S . 101 u . f. f.) ,
besonders dasjenige befriedigt , was der Verfasser
S . 107 — ui über die Rache , und S. 120 u . s . w.
über die Strafe als Mittel zur Geltendmachungder moralischen Weltordnung sagt . Wir können
das sogenannte Wiedervergeltungsrecht nur inso¬
fern zugeben , als darin eine Art von Ersatz für
die erlittene Kränkung liegt , nicht aber , wie der
Verf. S . 108 behauptet , aus dem Grunde , weil
dadurch der Beleidiger und Andere von ähnlichen
Verletzungen abgeschreckt werden sollen . Was
von der Kantiscben Idee einer durch das Straf¬
recht exequirten moralischen Weltordnung zu
halten sey , haben mehrere Rechtslehrer zu Ge¬
nüge dargelhan . So sehr wir übrigens von der
Rechtlichkeit der Todesstrafe überzeugt sind , so
wenig möchten wir diese Überzeugung auf die
Gründe stützen , die der Verf . S , 126 u . ff . dafür
aniühit . Zum Schlüsse dieser Anzeige bemerken
wir noch , dafs die Sprache des Verfassers gedie¬
gen , das Äufsere seines Büchleins gefällig , und
der Druck besonders correct ist . Hfs .

Ökonomie.

J . J . Buchtings , weilajid Fürstl . Anhalt - Bernburg.
Forstkommissär , Beiträge zur praktischen
Forstwissenschaft , insbesondere für diejeni¬
gen , welche dieser Wissenschaft mit wahrer
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Neigung ergeben sind . Neue Auflage . Qued¬
linburg , bey Fritdr . Jos . Ernst, i 8 i3 .

Vorliegende Schrift , die mit wahrerSachkennt¬
nis und einer Präeision , die nichts zu wünschen
übrig läfst , geschrieben ist , und auf jeder Seite
den erfahrnen Forstmann , dem Leser vor die Au¬
gen stellt , der hier mit Nachdruck für eine Wis¬
senschaft spricht , welcher er mit ganzer Seele zu-
gelhan ist , kann Rec . allen Forstbedienten,nicht
denen blofs , die es werden wollen . sondern auch
denen , die schon im Dienste stehen , kaum ge¬
nug anempfehlen . Sie zerfällt in sechs Abschnit¬
te . In dem

1 . beantwortet der Verf. die Frage ; wie der
Ertrag eines Forstes bestimmt , derselbe aufs be¬
ste benutzet , und in gutem Stande erhalten wer¬
de ? In dem

2 . spricht er von der Behandlung der zum Ab¬
triebe bestimmtenSchläge oder Hauungen ; in dem

3 . handelt er von dem Hclzverlriebe ; in dem
4 . von der Berechnung des Holzes und der

Preisbestimmung; in dem
5 . von den in Forsten wild wachsenden Bäu¬

men und Sträuchern ; in dem
6. endlich gehet der Verf. zu der Betrachtung

verschiedener forstwirtschaftlichen Gegenstände
über , wo er folgende Fragen , eine wichtiger als
die andere , beantwortet:

1) In wiefern sind Durchhauungen der Laub¬
hölzer zu billigen?

2) In wiefern haben die Landesbedürfnisse an
der Forstertragsbestimmung Antheil?

3) Was ist von der Grasbenutzung in den For¬
sten zu halten?

4) Erfordert ein guter Forsthaushalt , auf Re¬
serve- Schläge bedacht zu nehmen ? —

Rec . konnte nicht unterlassen , den ganzen In¬
halt eines Werks anzuzeigen, dafs für den Forst¬
mann von so entschiedenem Werthe ist , und auch
für den Nichtforstmann sein Interesse hat . Gewifs
eine seltene Erscheinung! Stellen zur Begründungdieses Unheils auszuheben , erlaubt das Werk
nicht ; wollte Rec. dieses , so mülste er ganze Sei¬ten und Blätter ausschreiben , es mufs selbst ge¬lesen werden , und der Leser, der hier einenMann
sprechen hört,welcher mit einer seltenenSachkennt-
nifs auch eine lange Erfahrung verbindet , wird Rec.Urtheil in jedem Abschnitte nicht nur bestätigt
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finden , sondern seine , in diesem Fache erworbe¬
ne Kenntnisse werden dadurch auch hellerundzu
evidenter Gewifsheit empor gehoben werden.

Wie manche Forstbediente , besonders solche,
die bey den Forsten der Güterbesitzer angestelltsind , mögen noch über die hier zur Sprache ge¬brachten Puncte im Finstern tappen ! W ie manche,
ja , wie viele mögen sich finden , die einen Baum
nach seinem körperlichen Inhalte zu berechnen,und seinen Werth richtig zu bestimmen nicht im
Stande sind ; die vielmehr so urtheilen und schlie-
fsen : wenn ein Baum von 20 Fufs und 1 Fufs im
Durchmesserum 2 fl . verkauft werden kann , so
kann ein Baum von eben so viel Länge und 2 Fufs
im Durchmesser um 4 fl . dem Käufer überlas¬
sen werden . Dem ist aber nicht so ! Diefs kann
und darf bey einer guten Forstwirtschaft , woder körperliche Inhalteines Stammesseinen Werth
bestimmt nicht geschehen ! Und warum nicht?
weil jener nur i 5^ Kubikfufs hörperlichen Inhalt
hat , dieser aber 62 derselben , und also viermal
so viel werth ist als jener . So können Forstbe¬
diente bey dem besten Willen , wenn sie den kör¬
perlichen Inhalt eines Baumes nicht zu berechnen
wissen , nicht selten dem Forsteigenthümer oder
dem Käufer beträchtlichen Schaden zufügen , denn
bald geht der Preis über den Werth des Holzes
hinaus , bald sinkt er unter denselben herab . Und
diefs geschiehet überall da , wo die Hölzer nicht
nach ihrem körperlichen Inhalt berechnet , und
nach diesem ihr Preis bestimmt wird , überall da,wo das Holz auf dem Stamme licitando verkauftwird . Möchten diese Herren vorliegendes Werk
zur Hand nehmen , es wird ihnen übe*’ manches
Wissenswerthe , Wissensnöthige , besonders über
die Berechnung der Hölzer nach ihrem körperli¬chen Inhalt sehr viel Licht geben ! Rec . empfiehltdaher dieses Werk nicht blofs allen Forstbedien¬
ten , sondern auch allen Forsteigenthümern , de¬
nen an einer guten Forstwirthsohaft gelegen ist,da es sie in den Stand setzet , nicht nur über die
Kenntnisse ihrer Forstbeamten und ihrer zweck¬
mässigen Verfügungen richtig zu urtheilen , son¬dern auch in dem Falle , wenn von denselbenohne Sachkenntnifs und zweckwidrig verfahrenwird , selbst zu verfügen und anzuordnen . Rec.wünscht dieses Buch in recht viele Hände , undversichert , dafs keiner dasselbe unbefriedigt beySeite legen wird.
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Philosophische Vertheidigung der Wunder Jesu und

seiner ^Apostel. Von Dr . Johann Friedr. CÄr.
Griiffe. Göttingen , bey Heinrich Dietrich.
1812 . io^ Bogen in 8.

Ein zwar für alle , aber doch besonders für Kan¬
tianer sehr merkwürdiges Buch ; denn die Aufga¬
be ist nach der Kantischen Philosophie consequeut
beantwortet , und alles so populär als möglich
ausgeführt , dafs es von jedem , der nur einiger
Massen mit der kritischen Philosophie bekannüst,
leicht wird verstanden werden . — In der Vorrede
S . 2—14 unterscheidet Hr . Gräffe die echten Phi¬
losophen , die tiefen Denker , von dem grofsen
Haufen ihrer Nachbether ; mit jenen söhnet er sich
aus , wenn sie aus Gründen die Wunder zurück-
weisen ; er ehret sie als Denker ; ihren wunder¬
scheuen Nachbelhern aber , die so viel Lerm schla¬
gen , setzet er sehr scharf zu , welches aber indi-
recte wohl auch jenen Denkern gesagt seyn dürf¬
te . Dann wendet er sich in einem andern Tone an
diejenigen welche Wunder zugeben , und schliefst
mit den Worten : „ ja , ihr habt Recht , ihrFreun-
„ de der Offenbarung , wenn ihr in einer solchen
„unmittelbaren Veranstaltung Gottes das Glück
„eures Lebens findet ! Ihr bemerket in Überein-
„ stimmung mit der Wahrheit , dafs jedesmal , so-
„bald der Glaube an Offenbarung sich verlieret , ro-
ffere Sinnlichkeit , kriechender Eigennutz , Schlaff-
„heit des Charakters , Weichlichkeit und Ueppig -
ff eit mit allen Verheerungen ,der Laster den Erd -
ff öden entweihen. Geschichte und Erfahrung be¬
stätigen euch mit lauter Stimme die Gewifsheit
„ der Behauptung , dafs eine göttliche nähere Of¬
fenbarung für die vollkommenere Ausbildung des
„menschlichen Geschlechtes nolhwendig sey .

”
In der Einleitung macht Hr . Gräffe vor allem

auf die Wichtigkeit der Aufgabe aufmerksam , und
führet dann I . einige der vorzüglichsten Wunder

Drittes Heft.

Jesu an , aus welchen er S . 22 den Begriff der
Wunder abziehet , dafs sie Wirkungen von Wor¬
ten , Befehlen oder Zeichen sind , welche durch sich
selbst jene Wirkungen nicht hervorbringen kön¬
nen ; und S . 20, dafs sie Handlungen Jesu sind,durch welche er die Existenz , das Wesen , die
Quantität und Qualität der Dinge unmittelbar än¬
derte ; die Frage , ob die Wunder Wirkungen sind,
welche die Kräfte aller Menschen und aller er¬
schaffenen Geister übersteigen , und nur von Gott
gewirkt werden können , wird hernach in der Ab¬
handlung selbst beantwortet . Nach der Aufschrift
des Buches sollte auch von den Wundernder Apo¬stel gehandelt werden ; allein , weder hier , noch
sonst im ganzen Buche wird von diesen Meldung
gemacht , vermuthlich weil die Wunder der Apo¬stel im Grunde doch Wunder Jesu waren , in des¬
sen Namen sie geschahen . Indessen läfst sich das
meiste , was hier und sonst im Buche gesagt wird,auch von sich selbst leicht , nicht nur auf die Wun¬
der der Apostel , sondern auch auf die Wunder
Mosis anwenden . — II . Unterscheidet Hr . Gräffe
die philosophische Untersuchung der Wunder kurz,
richtig und genau i. von der historischen Prüfungder Äehtheit der heiligen Schriften , in welchen
die Wunder erzählet werden ; 2 . vonder kritischen
Untersuchung der Äehtheit der Stellen , welche
Wundererzählungen enthalten ; 3 . von der exege¬tischen Prüfung des Sinnes dieser Stellen , ob das
Wunderbare nicht etwa » aus einer falschen Aus¬
legung der Worte hervorgehe ; und 4 . endlich auch
von der juristischen Untersuchung , ob die Schrift¬
steller und Zeugen giltig , und über alle Ausnah¬
me erhaben seyen . So richtig alles dieses ist , so
möchte Rec . doch diese letztere Untersuchung nicht
gern juristisch nennen , weil dieser Name leicht
den Mifsverstand veranlassen kann , dafs bey der
Prüfung der historischen Zeugen ganz eben die¬
selbe Strenge erfordert wird , welche bey Gericht
Statt hat , wo dann selbst in der ganzen Profan¬
geschichte wenig oder nichts seyn würde , was
auf diese Art erwiesen werden könnte . Dergrofse



Unterschied liegt darin , dafs der Richter , zwar
nicht öffentliche , aber doch nicht fern liegende
Thatsachen , welche strenger bewiesen werden kön¬
nen , za untersuchen hat , und die Zeugen münd¬
lieh naher ausfragen kann ; der Geschichtforscher
aber , zwar meistens öffentliche , aber weit ent¬
fernte Thatsachen , die nicht so streng können be¬
wiesen werden , prüfen niufs , und die Zeugen nur
nach ihrer freywilligen Aussage , nehmen , nicht
um weitere Aufklärungen fragen kann , indem die
Todtenihm nicht antworten . Die Verwirrung die¬
ser zwey verschiedenen Untersuchungen und ih¬
rer Beweisgründe ist so leicht und gewöhnlich,
dafs selbst der scharfsinnige Hume beyde Arten
als ganz gleich angesehen hat ; es ist daher rath-
£ am , alles zu vermeiden , was zu dieser nachthei¬
ligen Verwirrung Anlafs geben , oder sie unter¬
halten kann . Diese letztere Prüfung sollte also,
eben sowohl als die erste , historisch , oder doch
wenigstens historisch - juristisch heissen . — Der
Rr . Verf. setzet die Erzählungen der Wunder Je¬
su . als durch alle diese Untersuchungen geprüft
und richtig befunden , voraus ; er betrachtet III.
die Wunder philosophisch , und untersucht ihre
physische und moralische Möglichkeit ; diese Un¬
tersuchung ist zwar nicht , wie der Hr. Verf . mei¬
net , vorhin vernachlässigt , sondern nur nicht
nach den Grundsätzen der kritischen Philosophie,
die noch nicht auf die Bahn gebracht waren , ge¬
schehen . Hr . Gräffe betrachtet die Wunder als Be-
gebenheiten , „die unter dem Verhältnisse derCau-
„salität stehen ” (wie sie auch nicht anders betrach¬
tet werden können) , „und daher nach den Prin¬
zipien beurtheilt werden müssen , von welchen
„ die Bestimmung , w as Ursache und Wirkung in
„ sich schliefst , immerdar abhängig bleibt ”

. Herr
Gräfle will nach den Grundsätzen der kritischen
Philosophie beweisen , und beweiset es wirklich
anf eine ganz eonsequente Weise , dafs „dieWrun-
„der Christi , die Prüfung und Eeurtheilung der¬
selben , auf eben denselben Gründen beruhen ,
„und derentwillen wir sagen , dafs der Tag eine
„Wirkung der Sonne , der Tod eines vom

°Blitze
„eisclilagenen eine Wirkung des Blitzes , und ein
„ Haus eine Wirkung des Bauherrn und des Bau-
„meisters ist ”

. Aus diesen Worten des Hrn . Verfs.erhellet wohl deutlich , wie populär er zu schrei¬ben sucht , welches sehr löblich ist , weil viele,die von der kritischen Philosophie nur sobeyläu-fig von weiten etwas gehört haben , ohne das Sy¬stem zu kennen , sich mit der Lh'
ugnung aller Wun¬der einen Schein von Gelehrsamkeit zu geben su¬chen , und auf uns arme wund ergläubige cavalie¬rement mit Verachtung herabsehen , wdehes dennimmer ein erbärmlicher Auftritt ist . Diese zu be¬lehren , ist diese Popularität nothwendig , und,
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obgleich diese Herrn insgemein nicht belehrt seyn
wollen , so dürfte doch vielleicht mancher ver¬
sucht werden , das so leicht verständliche Buch
zu lesen.

Die Abhandlung selbst ist in vier Abschnitte
getheilt . von welchen der erste die JSatur der Cau-
salität S . 3o—62 . ; derzweyte die Einwendung der
Causalitätsgesetze auf die Beurlheilung der neu-
testamentlichcn Wunder S . 63—Ü7 . , und der dritte
die Beantwortung der Einwürfe enthält ; der vier¬
te ist eine Zugabe über die Literatur dieses Faches,
die jedem Leser gewifs erwünscht seyn wird , S.
i 32 — 163 , und endlich eine Nachschrift S . 164—
166 . Das Buch verdienet es in jeder Rücksicht,
dafs wir den Hauptinhalt und den Gang der Ge¬
danken des Herrn Verfassers den Lesern kurz
darlegen.

1 . Abschn . § . 1 . „In Christi Worten oder in
„seinem Willen lag der Grund , warum die ange-
„zeigte aufserordentliche Veränderung geschah.
„Wer siehet nicht sogleich , dafs Wunder wenn
„ sie geprüft wrerden , auf das Verhältnifs der Ur¬
sache und Wirkung ziliückführen ?” Es w ird dann
untersucht , wie wir dazu kommen , zwey Wahr¬
nehmungen als Ursache und Wirkung anzusehen;
diese Schwierigkeit wird sehr einleuchtend darge¬
stellt . — § 2 . Man beruft sich , um diese Frage
zu beantworten , gewöhnlich auf Kräfte, und sagt,
unter Kraft sey dasjenige zu verstehen , was Ur¬
sache werden , und Wirkungen hervorbringen kann.
Aber was ist Kraft eigentlich in sich selbst ? —
Die gegebene Nominaldefinition erklärt im Grunde
nichts . Das Brod hat die Kraft zu nähren , heifst
weiter nichts , als es nähret , Es werden also hier¬
durch nur zwey auf einanderfolgende Thatsachen,
Beschaffenheiten und Zustände ausgesagt ; die Kraft
selbst bleibt unbekannt. — § 3 . Unsere Erkennt¬
nis reicht nicht bis an die Kräfte , sondern hängt
immer nur von der Elfficirung ab . Wir wissen
von allen Gegenständen nicht mehr als die Ein¬
drücke. und die von denselben entstehenden Ver¬
änderungen , die Afficirung mag von äußerlichen
Gegenständen kommen , oder blofs innerlich seyn,
w ie Traurigkeit , Fröhlichkeit u . s . w\ — § 4 - Auch
die Begebenheiten können nur erkannt werden,
wie wir von denselben ajficirt werden . Jede Be¬
gebenheit schliefst ein Weiden , ein Entstehen,
eine Veränderung in sich , wobey eine Verbindung
von zwrey contradictorischen Gegenständen er¬
scheint : der Kranke , z . B . , wird gesund ; also
zwey Elfficirungen , zwey Wahrnehmungen. — § 5.
Zwey solche , immer aufeinander unmittelbar fol¬
gende Afficiriingen mufs der Mensch als Ursache
und Wirkung denken ; die Sonne als Ursache des
Lichtes und der Wärme , weil wir durch jenes
sehen , und diese empfinden , 11, s . w . —- § 6 . Da-
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her ist der Trieb so mächtig , immer nach der Ur¬
sache zu forschen ; daher die immer wiederkehren¬
den Fragen : warum ? woher ? und wenn die Ur¬
sache angegeben wird , so ist doch imGrunde nicht
mehr gesagt , als dieses ist die Ursache , weil jenes
darauf folget. Die Erklärung des Blitzes z . ß.
durch die Electricität , erkläret nur die Folge ,
nicht die Materie des Blitzes , und was von der
Electricität bekannt ist , schränkt sich auf die Er¬
fahrung , auf zwey Afficirungen ein , indessen die
Materie der Electricität unbekannt bleibt . Wir
nehmen zwey Afficirungen , zwey Veränderungen
wahr , und denken zwischen beyden Causahtät
als nothwendig ; aber die JSothwendigkeit nehmen
wir nicht wahr , weil wir das Wesen der inneren
Kräfte nicht kennen. Wir nehmen nur wahr , A geht
vor , und B folget ; ein Ziegel fällt vom Dach auf
einen Menschen , und dieser stirbt , ob dieser
gleich , in eben diesem Augenblicke vom Schlag
getroffen , sterben konnte . — § 7 . Dafs unsere
Causalsätze blofs die Zeitfolge ausdrucken , hat
Hume Essays and theatrises Vol . III scharfsinnig
bemerkt , er konnte aber den richtigen Ausgang
aus dieser Schwierigkeit nicht finden ; denn die
Causalverknüpfung , die alle Menschen hineintra¬
gen , bleibt gänzlich unbekannt , weil wir die in'
neren Kräfte der Körper nicht kennen , und un¬
sere Kenntnifs von Ursache und Wirkung sich
ganz auf die Zeitfolge einschränkt ; daher wir,
wenn jedesmal B auf A folget , gedrungen sind
eine Causalverbindung anzunehmen . — § 8 . Die¬
ser Drang , diese Notlnvendigkeit , eine Causalver¬
bindung anzunehmen , entspringt aus der Zeit als
Form des inneren Sinnes ; diese weiset allen ihren
Theilen eine bestimmte eigentliche Stelle an ; in
dieser gehen alle inneren Handlungen vor , wird
alles vereiniget , gesammelt , geordnet , was von
derselben verschieden ist ; sie ist die Art und Wei¬
se , an welche alle innere Afficirungen gebunden
sind ; sie geht allen Afficirungen vorher , indem
sie nicht aus der Erfahrung kommt , sondern die
ursprüngliche Form des inneren Sinnes ist , ohne
welche apodictische Grundsätze von den Verhält¬
nissen der Zeit nicht möglich wären . Die Zeit hat
nur Eine Dimension ; verschiedene Zeilen sind
nicht zugleich , sondern nach einander , können
auch nicht versetzt werden . Die vergangene Zeit
kann nicht zurückkehren , ist ein Satz von apodic-
tischer Gewifsheit , die von der Form des inneren
Sinnes ausgeht . Die Folge der Zeit ist ununter-
brechlich , auf den gestrigen Tag mufs der heutige,
und kann nicht der übermorgende Tag folgen.
Aus dem Flusse der Zeit läfst sich auch kein Glied
herausnehmen ; sie ist eine ununterbrochene unab¬
änderliche Kette Jede Secunde der Zeit ist unzer¬
trennlich und ununterbrechbar mit der vorgehen*
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den und folgenden verbunden , und eine folget
nicht zufällig , sondern nothwendig auf die andere.
Mithin -folgen auch die Begebenheiten A und B
in zwey unmittelbar auf einander folgenden Zeit-
puncten , nicht zufällig auf einander , sondern sind
durch das Band der Nothwendigkeit mit einander
verknüpft . Da , so oft wir es bemerken , A allzeit
vorgehet , und B folget ; so erfüllen sie zwey
Theile der Zeit , die nothw rendig in dieser Reihe
verbunden sind , und nicht versetzt werden kön»
nen . Auf diese Art ist also (§ g .) A und B nicht
blofs vorhergehend und folgend , sondern nothwen -
dig , als Ursache und Wirkung , verknüpft : A mufs
vorhergehen , wenn B folgen soli ; sie sind durch
die zwey unzertrennlich verbundenen und nicht
zu verrückendenZeitpuncte verknüpft . Daher nö*
thigtdie Vernunft zu dem Schlufs auf Ursache und
Wirkung , und verleihet das liecht , von Kräften
der Dinge zu reden , ob wir sie gleich gar nicht
kennen . (Ob der Skeptiker hiermit zufrieden seyn
werde , steht dahin ; indessen würde der Zwei¬
fel desselben auf das übrige keinen Eirtflufs ha¬
ben ; denn er kann nicht die Sache selbst , son¬
dern nur bestreiten , dafs dieser Beweis apodic-
tisch sey .)

Nach dieser Entwickelung der Causalitätsge-
setze folget nun im zweyten Abschnitt die Amven-
dung derselben auf die Beurtheilung der neutesta-
mentlichen Wunder . — § 10 . Die Wunder Jesu
sind Begebenheiten , denen , wie allen andern Be¬
gebenheiten , etwas vorhergeht , nämlich die Worte
oder der Befehl Jesu . Diese beyde , aufeinander
folgende Zustände können wahrgenommen wer¬
den : Jesus spricht , und der Todte wachet auf.
Beydes,die Worte und der Erfolg , können leicht,
ohne Anstrengung und ohne Scharfsinn , wie bey
jeden andern auf einander folgenden Begebenhei¬
ten , wahrgenommen werden ; es- sind hier , wie
bey allen andern Begebenheiten , zwey Afficirun¬
gen , und es treten auch keine andere Gesetze der
Afficirungen ein , als bey allen anderen immer auf
einander folgenden Begebenheiten . So ofi Jesus
sprach , erfolgte die Wirkung , wie bey anderen
allzeit auf einander folgenden Begebenheiten , wor¬
aus der richtige Schlufs hervorgehet ; die Worte
und der Erfolg stehen in Causalverbindung . Wäre
nur einmal oder zweymal erfolgt , was Jesus sprach
oder befahl : so wäre es zwar noch immer sehr
auffallend ; aber man würde die Bestätigung ver¬
missen , und die Entscheidung wäre manchem Zwei¬
fel unterworfen . Allein die Menge der Wunder
Jesu hebt allen Zweifel auf , zumal da er sie vor
seinen scharfsichtigen Feinden , in grofsen Städ¬
ten , am hellen Tage , vor gebildeten Zuschauern u.
s . w . wirkte , und keiner ihm den Vorwurf mach»
te , der Erfolg seiner Worte habe gemangelt , son-
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dem auch seine abgesagten Feinde keinen andern
Ausweg fanden, als den elendesten, er wirke dui ch
Belsebul . (§ n .) Blofse Worte können durch sich
selbst nichts hervorbringeu , und doch folgte auf
die Worte Jesu ohne alle Mittel , ohne Arzneyen,
ohne Operationen u . dgl. , unmittelbar die vorher-
gesagte Wirkung , die Gesundheit . Diese Wiikun*
gen waren also unmittelbaro Wirkungen Jesu ; er
wollte , sprach , und es geschah . — ( § . 12) Sollte
etwa die Wirkung durch die Vermittelung höherer
erschaffenen Geister erfolgt seyn ? — Hr . Gräffe
antwortet ; diefs sey eine vermessene Frage . Das
Daseyn höherer Geister sey zwar nicht wohl zu
laugnen , aber ihre Kräfte lassen sich nicht be^
stimmen , und zudem seyen (§ . i 3 ,) manche Wun¬
der von der Art , dafs sie nur allein von Gott ge¬
wirkt werden konnten , wie die Erweckung der
Todten durch Worte, w ozu eine unendlicheKraft,
gleichsam eine neue Schöpfung erfordert werde.
Auch schon das W irken durch blofses Reden , durch
blofses Wollen. , ist ein der Schöpfung gleiches
Wirken . Auch Lahme hersteilen , Blinde sehend
machen ist über der Bedingung aller erschaffenen
höheren Geister , die , als beschränkte Wesen , im¬
mer an die Gesetze der Natur gebunden sind. —
( § 1/4 . ) Nun stellet sich Gott , ( das Daseyn und
seine Vorsehung vorausgesetzt) bey demjenigen,der durch Worte heilet , doch ganz anders , als
bey dem , durch Heilmittel heilenden Arzte dar;er stellet sich deutlicher und ausdrücklicher dar;
seine ewige Kraft ist in dem Wunder sichtbarer.
Diese ewige , nothwendige und selbständige Kraft
kann nicht sich ihrer selbst unbewufst seyn, son¬dern mufs , weil sie sich in der Welt durch Leben ,
Empfindung , Denken und Wollen offenbaret , sichihrer selbst bewufst seyn , und alles so regieren ,dafs alles von derselben abhängt . Ohne Willen und
Zulassung der Gottheit kann nichts geschehen.W ären nun die Wunder Jesu durch die Vermitte¬
lung höherer Geister gewirkt : so müfste es Gottselbst so geordnet , oder doch zugelassen haben.Hätten nun bey der Speisung von 5ooo , und dannvon 4000 Mann mit sehr wenig Nahrungsmitteln,höhere Geister Speise zugetragen : so müfsteu siesie anderwärtig genommen haben , und es wärenur die Schöpfung aus Nichts bey seiligel ; aberdiese höheren Geister tragen wohl nicht körperli-clie Dinge,# und diefs am wenigsten auf den Befehleines Menschen . — Die Juden sagten , Jesu wirkeduich belsebul ; allein dieser konnte bey denjeni¬gen Wundern , die nach § -i 3 . nur durch die All¬macht gewirkt werden konnten , nichts tlmn undbey den übrigen tritt die Abhängigkeit der Weltvon Gott und seiner Regierung ein , welche ge-wifs nicht gestattet , dafs ein böser Geist böse
Anschläge nach seinem Belieben ausführe , eigen-
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mächtig in die Ordnung der Dinge eingreife , Men¬
schen durch Zaubereyen verwirre und in Täu¬
schungen verwickle , aus welchen kein Ausgang
wäre , unheilbare Krankheiten zuschicke ; sollte
Gott die Zerstörung der Ordnung bösen Geistern
überlassen ? Andere Übel , die Gott zuläfst , recht-
fertigen sich durch wohlthätige Zwecke , wecken
die Vernunltthätigkeit , befördern die moralische
Besserung , und der Mensch kann sich durch Nach¬
denken , durch Thätigkeit , an der Hand der W eis¬
heit und Frömmigkeit , einen sichern Ausgang er¬
öffnen . „ Aber wenn die Grundkräfte desMenschen
„ zerstört , alle Stützen der Wahrheit zertrümmert,
„und die Unterscheidungsmerkmahle der Erkennt-
„nifs verwirrt weiden — welches durch die Be-
„trügereyen der bösen Geister olfenbar geschehen
„w ürde : — so wären die Menschen ohne Rettung,
„Täuschungen , Verfinsterungen und irrthümern
„preis gegeben , aus deren Abgründen sie niemals
„wieder sich zum Anblick des Lichtes erheben
„könnten . So wenig cs möglich ist , dafs die Gott¬
heit die Menschen in eine solche Zerrüttung sliir-
„ze , nach welcher sie den Satz : zwey Mal zwey
„macht fünf , nothwendig für wahr halten müfs-
„ten : eben so wenig ist es auch möglich , dafs die
„ Gottheit den bösen Geistern gestatte , Blendwerke
„undTäuschungen hervorzubringen , nach w elchen
„ sich die Menschen nothwendig richten müfsten,
„und sie also ganz unfähig würden , Wahrheit und
„ Irrlhum jemahls von einander zu unterscheiden.
„ Die Verbindung der Wunder mit bösen Geistern
„ist also ganz ungegründet ; sollten aber gute Gei-
„sler die Mittel und Werkzeuge bey der Vollen¬
dung der Wunder gewesen seyn : so läfst sich
„dieses nicht anders , als nur so denken , dafs es
„unter einer besonderen Billigung und Zulassung
„ Gottes geschehen wäre .

” Dieses wird im folgen¬den noch mehr beslätliget , welches aber schon
Less in der Yertheidigung der christlichen Reli¬
gion , auf eben diese Art ausgeführt hat.

Hr. Gräffe schliefst mm aus allem diesen , dafs
die Philosophie die Unmöglichkeit eines Wunders
nie wird beweisen können ; denn woher sollte
„ sie diesen Beweis führen ? etwa aus der inneren
„Natur der Kräfte ? dann müfsten wir die Kräfte
„ a priori kennen . . . Die innere Natur der Dinge,
„und die Beziehungen ihrer Kräfte kennen w ir nur
„ in sofern , in wie fern wir Afficirungen und An¬
schauungen haben (§ 2—5) , aus deren regelmä¬
ssiger Folge unserer Vernunft vermittelst des in-
„neren Sinnes (§ 7—8) belehrende , denNexus der
„ Dinge betreffende , Schlüsse ziehet . Wenn nun
„diese Afficirungen und diese Vernunftschlüsse uns
„die Grenze unserer Behauptungen bezeichnen;
„ so kann aus dem Gebiethe der Philosophie nie-
„mals ein Grund entlehnt werden , die Unmög-
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„liehkeit eines Wunders darzuthun . — Wir müs-
„sen aber noch weiter gehen , und in Gemäfsheit
„der bisherigen Erörterungen sogar behaupten,
„dafs die Stimme der Philosophie es uns zur Pflicht
„macht , die Handlungen Christi als wahre Wun¬
der anzuerkennen . Wir setzen hierbey voraus,
„was die Einleitung bestimmte (bestimmet hat ) .
„Wenn diefs seine historische Richtigkeit hat , dals
„auf Christi Wort und Befehl die Todten erwach¬
sen , die Lahmen gingen , und die Aussätzigen
„ rein wurden ; wenn dieses Factum exegetisch,
„ historisch , und juristisch keinem Zweifel unter-
„worfen ist : so stehet die Wahrheit mit der Un-
„erschütterlichkeit eines Felsen da , dafs Jesus un¬
mittelbar handelte (wirkte ) , dafs sein Wort die
„ Ursache , und die aufserordentlichen Heilungen
„und Veränderungen in der Natur die Wirkungen
„waren . Wir legen hierbey nichts anders zum
„Grunde , als das Nähmliche , was wir jedes Mai
„anwenden , wenn wir über Ursache und Wirkun¬
gen entscheiden . Entweder du mufst läugnen,
„dafs die aufgehende Sonne die Ursache des Tages
„ sey ; oder du mufst auch zugeben , dafs Christi
„Wort und die Belebung der Todten in einem un¬
mittelbaren Nexus der Nuthwendigkeit stehen.
„So wenig du den Causalzusammenhang der Sonne
„und der Tageswärme läugnen wirst : eben so
„ wenig darfst du das Causalverhältnifs zwischen
„dem Worte Christi und den unmittelbar damit
„verbundenen Wirkungen verneinen . Denn bey-
„ des beruhet auf eben denselben Gründen ; beydes
„gründet sich auf die regelmäfsige Folge der Er¬
scheinungen , und auf dem natürlichen , vermit-
„ leist der Form des inneren Sinnes gebildeten Ver-
„ nuuftschlufs . Also hat beydes denselben Grad
„ der Gewifsheit und Giltigkeit , einer Giltigkeit,
„ nach welcher sich alle unsere Urtheile richten.
„ . . . . Dieser , das Causalitätsverhältnifs betreffen¬
de Veruunftschlufs . . . . führet alsdann andere
„ Vernunftschlüsse herbey , dafs also Jesus gewirkt
„hat , wie kein Mensch wirken kann ; dafs seine
„Werke nur durch die Allmacht , oder unter einer
„besonderen Bewilligung der Gottheit geschehen
„konnten ; dafs also seine Werke wahre Wunder
„ sind , die von jedem , welcher richtig philosophi-
„ ren will , für wahre Wunder anerkannt werden
„müssen .

”
Im dritten Abschnitte beantwortet Hr , Graffe

die Einwendungen , und zwar § 16— » 7 . die von
Hunte , § 18— 19 . die von Kant , und § 2o— 2i.
die im Göltingischen Osterprogramm 1795 , von
dem vermummten Philidor in der Kritik des Im¬
manuel 1806 , und von andern vorgebracht worden.
Unter diesen Einwendungen finden sich auch einige
historische oder historischjuristische . Rec . hat es
nicht wenig befremdet , dafs die Antwort des Ver-
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fassers des Immanuel an Philidor 1808 , in Göt-
tingen noch 1Ö12 nicht bekannt war , und von
Hrn . Gräffe nicht erwähnt wird.

Der vierte Abschnitt enthält die Literatur über
die Wunder , zwar nicht vollständig , aber doch
das vorzüglichste , und zwar § . 22 über die ver¬
schiedenen Definitionen der Wunder , die in drev
Classen ; in die physische , metaphysische und te-

' leologische , geordnet werden ; im 23 . § folgen
die neueren Schritten , welche von den Wundern
und von der Auslegung der biblischen Erzählun¬
gen derselben handeln , mit einer kurzen Anzeige
des Inhalts , wo dieser nicht sogleich aus der Auf¬
schrift des Buches erhellet ; im 24. § gibt der Hr,
Verf. die verschiedenen Deductionen des Begriffs;
Wunder und Offenbarung , die in neuern Schrif¬
ten aufgestellt w orden ; endlich im 25 . § macht er
noch auf das Verhältnis aufmerksam , in welchem
seine Schrift zu den , im vorgehenden § angege¬
benen Deductionen stehet . In der Nachschnit S.
i 63— 166 ist einiges von dem oben erwähnten Bu¬
che Immanuel , und von Schölling 1s Antwort auf
die Jakobische Schrift über die göttlichen Dinge
und ihrer Offenbarung , •nachgetragen.

Nachdem die Anzeige des Inhalts dieser Ver-
theidigung der Wunder schon so viel Raum weg¬
genommen , so können wir aus diesen zwey letz¬
ten Abschnitten keine Auszüge geben ; nur wol¬
len wir aus dem letzten Abschnitte zwey Bücher
anführen , die allgemeiner bekannt -zu -werden ver¬
dienen , nämlich erstens , das schon oben erwähnte
mit der Aufschrift : Immanuel , ein Buch für Chri¬
sten und Juden , oder die völlige Vernichtung der
natürlichen Religion durch die kritische Philoso¬
phie . Ein neuer Beweis für die Isothivendigkeit und
Wünschenswilrdigkeit der , in der Bibel wirklich
enthaltenen Offenbarung. Berlin und Stettin i 8o5 .
Der Verfasser zeigt aus den Principien der kriti¬
schen Philosophie , dafs die Realisirung der Idee
Gottes , das wirkliche Daseyn Gottes , nur durch
Offenbarungen aufser Zweifel gesetzt werden kann,
vermöge des Schlusses : Gott hat sich geoffenbaret

folglich existirt er. Dagegen ist zwar die oben er¬
wähnte Schrift erschienen .* Philidors Kritik des
Immanuel eines vorgeblichen ( ? !) Buches fir Chri¬
sten und Juden , oder der letzte und höchste Triumph
der Vernunft über den Glauben an Offenbarung,
Zerbst 1806. Wie eitel aber dieser prahlerische
Titel sey , hat der Verfasser des Immanuel in sei¬
ner Gegenschrift gezeigt .* Fragen an Philidor , ein
Anhang zu Immanuel. Hirschberg 1808. — Ein
eben so merkwürdiges oder noch merkw ürdigeres,
und , wie Hr . Gräffe sich ausdrückt , classisches
Buch in diesem Fache ist : Kritik der christlichen*
Offenbarung , oder einzig möglicher Standpunct die
Offenbarung zu beurthcilen, Leipzig 1798. Dieses



Buch hat die wohlverdiente Aufmerksamkeit nicht
erreget , entweder weil es anonymisch war , oder
weil damals der Gebrauch der kantisehen und der
für Kant herausgekommenenBücher diesem

.
nicht

Raum liefs ; vielleicht auch zum Theil , weil das
Publikum der vielen Kritiken der Offenbarung,
die in jenen Jahren erschienen , müde geworden,
und also nicht sehr neugierig war , dieses Buch,
obgleich aus allen das beste , zu lesen und Ge¬
brauch von demselben zu machen . Der ungenann¬
te tiefe Denker gehet ganz seinen eigenen Weg,
und verweiset es seinen Vorgängern , dafs sie die
Principien für den Beweis der Offenbarung aus
der Erfahrung , aus der Zweckmäßigkeit, aus der
äufseren Form der Offenbarung , oder auch aus der
bestimmenden praktischen Vernunft genommen , da
man sie doch nur aus der reflectirenden praktischen
Vernunft herhohlen kann . Mit Scharfsinn zerglie¬
dert er die Postulate der praktischen Vernunft,
und zeigt , dafs sie , weil sie das Schwanken zwi¬
schen Glauben und Unglauben , nicht aufheben
können , ihrer Natur nach auf eine unmiutelbare
sinnliche Zusicherung des Daseyns Gottes drin¬
gen. Das , obgleich nun schon alte Buch verdie¬
net noch immer viele Leser , und keiner wird es
bereuen , es gelesen zu haben.

JSahius von Tassow.

Botanik.
Centuria plantarum rariorumRossiae meridionalis

praesertim Tauriae et Caucasi iconibus de-
scriptionibusqueillustrata . Cura L . B . Fridcrici
Marschall a Bieberstein , Aug. Ruth . Trnp.
Cons. Stat. Ord . St . Wlad. equitis. Pars . I.
Charkowiae typis academicis . 1810 . Grofs Fo¬
lio . Keine Vorrede . Kein Register . Mit 5o
ausgemahlten Knpfertafeln und eben so viel
Blättern Text ; beyde auf Englischem Velin¬
papier.

Die Absicht dieses , dem Vernehmen nach , aufkaiserliche Kosten veranstalteten Werkes ist , wieder Anschein lehret , denn ira Buche selbst findet
sich keine Auskunft , einhundert derneuen Pflanzen¬arten , welche der rühmliehst bekannte Herr Ver¬fasser schon in seiner im Jahre 1808 erschienenenFlora taurico - caucasica , dem Resultate seiner
vierzehnjährigen Reisen durch diese ProvinzenRufslands , aufgeführt hat , in umständlichen Be¬
schreibungen und ausgemahltenAbbildungen dar¬zustellen , und dadurch das , in der Vorrede des
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letztgenannten Buches enthaltene Versprechen : in
der Folge Abbildungen aller neuen Pflanzen von
Taurien und dem Kaukasus zu liefern . zum Theil
zu erfüllen . Die Einrichtung des Textes ist beynahe
ganz , wie bey den neuern französischen Werken
dieser Art ; zuerst der Gattungsnahmen , Classe und
Ordnung nach Linne , und der wesentliche Cha¬
rakter der Gattung ; dann der vollständige Namen,
die Differentia speeifica nebst dem Citate aus der
Flora caucasica undWilldenow ’s Speciesplantarum,
nebst einigen Synonymen anderer russischen Bo¬
taniker ; der Wohn- und Standort , die Blüthezeit
und Ausdauer ; worauf die tabellarisch geordnete,
umständliche Beschreibung und manchmal einige
Anmerkungen folgen ; und endlich die Erklärungder Abbildung den Beschlufs macht . Die Abbil¬
dungen sind nach Jacquin ’s Methode ; der Stich
auf geätzte Umrisse , in straffirter und punctirter
Manier ausgeführt , und die schwarzen Abdrücke
von freyer Hand ausgemahlet. Sowohl die Zeich¬
nungen selbst , als die Ausführung des Kupfer¬
stechers und der Coloristen , machen dem Herrn
Verfasser der solche angegeben und geleitet , und
den russischen Künstlern selbst , vorzügliche Ehre,
so wie das ganze Werk einen sehr wichtigen und
reichen Beytrag , zu der bisher vorhandenen , die
Kenntnifs der Pflanzen so bestimmt sichernden
Sammlung richtiger , umständlicher Beschreibun¬
gen und treuer Abbildungen derselben liefert . Da
die in diesem ersten Theile dargestellten Pflanzen,
den Botanikern aus des Herrn Verfassers Flora
taurico - caucasica schon alle bekannt sind , so
folgt hier ein blofses Namenverzeichnifsderselben.
1 . Crocus reticulatus . 2 . Rosa pygrnaea. 3 . Silene
supina . 4 - Lilium monadelplmtn. 5 . Delphiniuni
speciosum. 6 . Convolvulus hirsutus , 7 . Veronica
umbrosa . 8 . Dianthus campestris. 9. Astragalus
calycinus . 10 , Cainpanula lactiflora . 11 . Iris reti-
culata . 12 . Aconitum ochroleucum . i3 . Lonicera
iberica . 14 . Myosotis maerophylla . i5 . Robinia
grandiflora . 16 . Cainpanula Adami . 17 . Anabasis
florida . 18 . Veronica amoena . 19 . Ranunculus po-lyrhizos . 2o . Astragalus striatellus . 2i . Fritillaria
tulipifolia . 22 . Lathyrus rotundifolius . 25 . Anchusa
stylosa . 24 . Convolvulus holosericeus . 25 , Nigella
segetalis . 26. Astragalus mixtus . 27 . Linaria ma-
croura . 28. Nepetaserpyllifolia . 29. Allium saxatile.
3o . Lagoseris crepoides . 3i . Iris humilis . 32 . Ly-simachia verticillata . 33. Dianthus squarrosus . 34.
Pyrethrum roseum. 35 . Onobrychis Pallasii . 36.
Myosotis barbata . 67 . Rosa ferox . 38 . Thymus gra-veolens . 3g. Sideritis taurica . 40 . Sedum pilosum.
41 . Fritillaria lutea . 42 . Cainpanula colliua . 43«Anchusa rosea . 44* Carduus wolgensis . 45 . Astra¬
galus corniculatus . 46’ Centaurea oohroleuca . 47*
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Gentiana angulosa . 48 * Erodium ruthenieum . 49.
Scrratula stoechadifolia . 5o. jVlerendera caucasica.

Philologie.
Versuch über die Metrik der Hebräer. Eine Beylä¬

ge zu den Hebräischen Sprachlehren und zu
den Einleitungen in die Schriften des alten
Testaments , von Joh . Joach . Bellermann, Dr.
der Theologie und Philosophie , Director des
vereinigten Berlinisch - Kölnischen Gymna¬
siums zum grauen Kloster etc . Berlin i 8 i 3.
In der Maurer sehen Buchhandlung . 16 Bogen,
und i \ Bogen Vorrede und Inhaltsanzeige in 8.

Der , durch ältere Schriften und durch die neu¬
lich erklärten Punisehen Stellen im Pönulus des
Plautus , berühmte Hr . Verf. konnte sich mit der
herrschenden Meinung » die Hebräer hatten keine
Metrik gehabt , nicht befriedigen , und machte ei¬
nen Versuch , dieselbe zu entdecken , den er hier¬
mit zur Beurtheilung vorlegt , Rec . ist seit eini¬
gen Jahren , da er die Psalmen öfters hintereinan¬
der , nicht blofs im Gedanken , sondern auch mit
der» Munde las , gleichfalls der herrschenden Mei¬
nung untreu geworden , indem er in dem Über¬
gange von einem Psalme zu dem andern ( z . B . von
Ps . 74 zu 75 , vom Ps . 91 zu 92 , vom Ps . 106 zu 107,
vorn Ps . 28 zu 29 u . s . w .) eine gewisse Verschie¬
denheit bemerkte , durch welche mancher Psalm
im Gang der Wörter und Sylben auffallend schnel¬
ler forteilet , weit fröhlicher klinget , und eine ge¬
wisse Art Musik verräth , welches ohne Versifica-
tion nicht geschehen könnte . Er verzweifelte aber,
und verzweifelt noch jetzt , nachdem er diesen
Versuch gelesen , an der Möglichkeit der vollstän¬
digen Entdeckung der alten Metrik der Hebräer;
denn obgleich , wie erst gesagt worden , oft bey
dem Übergänge von einem Psalme zu dem ande¬
ren etwas Metrisches sich aufdringt : so ist doch
die genauere alte Aussprache der Hebräischen Wör¬
ter und mithin auch das Sylbenmafs verloren , we¬
nigstens in so weit verloren , dafs die Versifica-
tion nicht , oder wenigstens sehr unvollständig
zu entdecken seyn dürfte . Die vergeblichen Ver¬
suche hierüber im 17 . und 18 . Jahrhundert , haben
es den Becensenten schon vor vielen Jahren ver¬
leidet , diese älteren Werke auch nur ganz zu
durchlesen . Hr . Bellermann ist aber , Vorrede S.
111 — IV der Meinung , dafs alle jene Forscher zu
willkürlich zu Werke gingen , und nur einzelne
Stellen zu Grunde legten , w elches wirklich nie¬
mand läugnen kann , „ es komme aber besonders
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„darauf an , durch die Analyse vieler , besonders
„der charakterischenGesänge , sichere Grundsätze
„ aufzusuchen , und die Regeln der Quantität der
„Sylben , der Betonung der Wörter , der Gattun-
„gen der Versglieder und der Beschaffenheit der
„Verse zu erforschen , und alsdann mit einem ge¬
wissen Grade von Wahrscheinlichkeit zu bestim¬
mten , welche Versarten in den auf uns gekomme¬
nen Überbleibseln der alten Hebräischen Dichter
„ sich entw eder wirklich vorfinden , oder vergebens
„gesucht werden .” Der Hr . Verf . nimmt die maso-
rethische Punctation und Accentuation ganz , wie
sie ist , als solche an , welche die alte Aussprache
angebe , weil sie mit dem Wesen der Sprache (aber
doch nur , wie sie von den Masoretheu gemodelt
worden , und wir sie von ihnen haben ) verwebet sey.
Niemand wird läugnen , dafs auch die alten Hebräer,
wie der Hr . Verf . sagt , das regelmäfsige Zeitwort bo¬
gen : kataltha , katalth , katalthi , aber es ist schon
zweifelhaft , ob sie katlah , kat 'lu,odzv wie die Ara¬
ber dreysylbig sprachen , katalah , katalu, oder kate -
Iah , katelu, und so in hundert andern ßeyspie-
len , besonders in der Veränderung der Vocale und
Sylben in Pausa , in der Biegungins weibliche Ge¬
schlecht und in die vielfache Zahl , mit den Suffi¬
xen , und in statu constructo , welche Verände¬
rungen die Araber nicht kennen , und für welche
die Aramäer andere substituiren . Eben so zweifel¬
haft ist der Voeal der Präfixen , und die Verände¬
rungen desselben , wo der Hebräische Text mit
Griechischen Buchstaben in Hexapten des Origi¬
nes , andere Vocale vorweiset , die eine Sylbema¬
chen , wo jetzt keine ist . Sollten die gelehrten Ju¬
den die alte Aussprache erhalten haben : warum
nicht auch die Bedeutungen der Wörter , in wel¬
chen sie so oftirren ? Sollten endlich die Hebräer
nach der Rückkehr aus der Gefangenschaft , da sie
Aramäisch redeten , nicht die Vocale und die Be¬
tonung in vielen Stücken nach der Aramäischen
Mundart umgeändert haben , da sie selbst man¬
che Wörter und Formen daher entlehnten ? Doch,
wir wollen dieses hier nicht bis auf den Grund un¬
tersuchen , sondern erzählen , worauf Hr . Bella¬
rim das hohe Alter derdertnaligen Vocale gründe.
Er meinet , die alten Übersetzer müfsten , wenn
sie unsere dermalige Aussprache nicht kannten,
besonders in eigenen Namen , häufiger abgewichen
seyn . (Dieses findet sich aber doch häufig genug,
selbst in eigenen Namen ; und in den meisten Wör¬
tern , wie auch in Suffixen und Präfixen , hatte
die Verschiedenheit der Vocale auf die Übersetzung
keinen Einflufs . ) Die alte Aussprache und Beloh¬
nung habe sich bey dem Aussterben der Sprache,
meinet der Hr . Verf . , unter den Gelehrten durch
mündliche Miltheilung erhalten , zumal da die He¬
bräer so fest au den alten Formen hingen , und



3g5 März
die Sprache hochschätzten. ( Wendet man dieses
auf die Griechenund Italiener an , so sieht man , dafs
es nicht besteht .) Diese Aussprache sey dann durch
die masoretliische Punctalion , dem Auge sicht¬
bar , für die Nachwelt auf immer gesichert worden.
Er beruft sich auf die Zustimmung des de Wette
im Commenlar über die Psalmen 1811 , und des Ge*
senius in der Vorrede zu dem Hebräisch -deutschen
Handwörterbuche S . XVIII . Rec , will nicht ant¬
worten , dafs die Hebräer , wenn dieses seine gan¬
ze Richtigkeit hätte , auch schon im höchsten Al-
terthume die Lehren des Thalmuds müfsten ge¬
habt haben ; aber seine Verwunderung kann er
nicht bergen , dafs de Wette und mehrere andere
Schriftsteller die Tradition der Juden über die
Aussprache der Wörter so eifrig in Schutz neh¬
men , da doch eben diese Schriftsteller die Tradi¬
tion nicht nur der Juden , sondern auchdermin-
der leichtgläubigen älteren Hebräer über den Ur¬
sprung des Pentateuchs gar keiner Achtung wür¬
digen , obgleich dieses Buch den Hebräern im¬
mer weit wichtiger war als die wahre Aussprache
der Wörter , auch die Notiz vom Verfasser dieses
so hochgeschätzten Buches sehr einfach und weit
leichter unversehrt auf die Nachkommen konnte
fortgepflanzt werden , als die Aussprache und Be¬
tonung so vieler Tausend Wörter . Wenn man sagt,in Pentateuchfänden sich Anachronismen , und was
sonst dergleichen ist , so hat man ja auch von
Puncten Zweifel erhoben , und offenbare Fehler,
ja so gar eine verschiedene Punctation eben des¬
selben Wortes nachgewiesen . Doch dieses nur im
vorbeygehen. Wirkommen zu dem Versuche selbst,
und gestehen im voraus , dafs vieles von der alten
Aussprache in der Punetuation liegt , und sö wä¬
re es ja doch möglich , dafs wenigstens einiges ,oder vielleicht auch das Wesentliche der Metrik
entdeckt würde.

Das Buch besteht aus sechs Abschnitten. In
dem ersten wird das masörethische Sylbenmafs,oder das schon so ziemlich vergessene systematrium morarum , und dann die Betonung der He¬
bräischen Sylben durch Vocalisation und Accen-
tuation dargelegt , auch werden die Einwendun¬
gen (wie es Recn . scheint , nicht immer befriedi¬
gend ) widerlegt . Hierbey ist aber vergessenwor¬
den , dafs die Betonung der Hebräischen Wörter
ganz die Chaldäische ist , da doch sonst Mundar¬
ten in der Stellung des Tons von einanderabwei¬
chen , wie selbst aus der Vergleichung der Syri¬schen , Arabischen und Chaldäischen Mundart er¬hellet . Soll hieraus nicht geschlossen werden,dafs die Punctatoren , beynahe 1000 Jahre nachdem Tode der Sprache , sich nach dem Chaldäi-scheu gerichtet haben ? Denn nicht vom zweyten
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bis zum sechsten Jahrhunderte , =•■ wie Hr . Beller¬
mann mit den älteren Theologen annimmt , son¬
dern vom siebenten bis ins neunte Jahrhundert ha¬
ben sie dieses Punctations - und Aceentuationssy •
stem ausgearbeitet . Konnten sich wohl so viele
Tausende von Kleinigkeiten , auch nur in Schulen
durch einen so langen Zeitraum ganz rein erhal¬
ten , ohne durch die Chaldäische Muttersprache
der Gelehrten unvermerkt , aber doch mannigfal¬
tig entstellt zu werden ? Hernach wird von dem
Hrn . Verf . der Ton von der Quantität nicht unter¬
scheiden , wie im Neugriechischen , wo diese Ver¬
wirrung , wenn sie auf das Altgriechische über¬
tragen wird , diese so w ohlklingende Sprache ganz
verkrüppelt . In unserer deutschen , und auch in
der Arabischen Sprache hat zwar immer die lan¬
ge , gedehnte oder geschärfte Sylbe den Ton , aber
schon in der lateinischen Sprache ist es nicht im¬
mer so , wie z . B . dominus , wo der Ton auf der
kurzen ersten Sylbe liegt . Wird im Hebräischen
angenommen , dafs die , durch den Accent der
Punctatoren betonte Sylbe auch zugleich allzeit
lang ist : so geht der ganze Wohlklang der Hebräi¬
schen Gedichte verloren . und selbst die ganze Spra¬
che wird sehr schwerfällig und eintönig , wenn an¬
ders das Gehör des Recn. richtig ist , welches aber
doch schon von anderen Philologen , die Hr . Bel¬
lermann selbst anführt und zu wiederlegen sucht,
bemerkt worden . Ein Beyspiel werden wir wei¬
terhin anführen . Hierzu kommt noch , dafs man¬
che Sylben , die einen ruhenden Buchstaben ha¬
ben , und mithin doch wohl , wenn auch der Buch¬
stab hinausgefallen , gedehnt werden sollen , nach
diese Aussprache und Betonung kurz lautet . Was
hier noch auffällt , ist , dafs das Präfixuni Vau vor
den Lippenbuchstaben , mit Schureck, .7 soviel als
.̂ gelten , mit Sch ’wa aber gar keine Sylbe machen
soll , da doch Origines in allen Fällen ov dafür
schreibet , und folglich annimmt , dafs es überall
eine Sylbe ausmacht. Die Beyspiele Valerianus ,
Vespasianus , die im Griechischen mit ov geschrie¬
ben werden , thun zur Sache nichts »gehören auch
gar nicht hieher , wo weder von Lateinischen Wör¬
tern , noch von solchen Hebräischen Wörtern , in
welchen auf das Vau ein Vocal folgte , die Rede ist.
— Hernach dringet Hr. Bellermann S . 33—34 dar¬
auf , dafs den Zuhörern der Hebräischen Sprache,
das .ganze Accentuationssystem beygebracht wer¬
den sollte . Ein kräftigeres Mittel , die Zuhörer von
diesem Studium abzuschrecken , oder ihre Köpfe
mit dem Kleinigkeitsgciste zu erfüllen , könnte
kaum vorgeschlagen werden . — Sonst wird S . 67
—71 von den betonten Sylben manchesNützliche
gesagt.

; {Der Beschluss folgt .)
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N ach dieser Grundlage werden iiu zweyten Ab¬
schnitt die Versglieder nach der Zahl der Sylben
angegeben , und die verschiedenen zweysylbigen,
dreysylbigen , viersylbigen und mehrsylbigen oder
fürifsylbigen Versglieder nach den Lateinischen
und Griechischen Benennungen angeführt und mit
Hebräischen Beyspielen belegt , nicht in der Ab¬
sicht , als ob die Hebräischen Gedichte, wie die Grie¬
chischen und Römischen , nach einerley Versmas-
sen beurtheilt werden sollten , sondern weil sich
liierinfalls bey allen Nationen etwas , einiger Mas¬
sen Ähnliches finde.

Im dritten Abschnitt werden die Gattungen der
Hebräischen Lieder angegeben , und der Anfang
wird von den Alphabetischen Gesängengemacht,
welches allerdings geschehen mufs , wenn nicht der
Willkür Raum gelassen werden soll , die Verse
nach Belieben abzutheilen oder zu zerreissen . Es
öffnen also den Chor der 111. und 112 . Psalm , wo
jedes Hemistichiummit einem anderen Buchstaben
nach dem Alphabeth anfängt und folglich nicht
zerrissen werden kann . Daun folgen die alphabe¬
thischen Lieder , Ps . 25. 34* 37 . und i4&- ; Spr . 3i,
10 —3i '. Klagel. 1 —4 - j der 9 . und 10 . Ps . , welche
beyde Gesängenach der Abtheilung der Alexandri-
nischen Übersetzung als ein alphabethisches Lied
angesehen werden ; Hr . Bellermann folget hierin
dem Schedius in Eichhorns Bibliothek II . 944 . und
läfst sjch durch den Widerspruch Rosenmüllers
und de Wette ’s nicht irre machen , obgleich auch
der verschiedene Inhalt beyder Psalmen dieser Zu-
sammenziehung widerstreitet . Den Beschlufs der
alphabetischen Gesänge macht der 119 . Ps . , aus
welchem aber nur einige Proben ausgehoben , in¬
dessen die übrigen ganz , mit Lateinischen Buch-

Drittes Heft.

staben geschrieben , mit den Quantitätszeichen , und
durch Striche in Füsse abgetheilt , angeführt wer¬
den , auch in Anmerkungen überall die Art der
Verse angegeben w ird . Hierauf folgen eben so ge¬schriebene Proben aus nicht alphabetischen Poe¬
sien , nämlich aus 2 . M . i5 . Ps . 1 . 5 M . 52 . 1 Sam.
x , 19—27 . , mehrere Stücke aus Job , und endlich,
die Stuffenpsalmen , unter welchen Namen Hr . Bel-
lerinann eine Versart versteht , wie schon Michae¬
lis aus dem Syrischen Gebrauche des Wortes Stuf-
fe von einer gewissen Art von Versen , sehr wahr¬
scheinlich gemacht hat , womit auch die Versart
dieser Psalmen übereinstimmet.

Der vierte Abschnitt handelt von den Reimen
der Hebräer , wo aber mancher zufällige Gleich¬
laut zum Reim gerechnet wird , besonders Klagel.
5 , wo die Verse seltsam zerschnitten werden , um
die seyn sollenden Reime bemerkbar zu machen.
Rec. kann nicht alle gleichlautende Suffixe zu den
Reimen zählen , oder in einem einzigen gleichlauten¬
den Endevocale einen Reim finden, ob es gleich im
Arabischen so ist , wo aber die Nunnation zu Hil¬
fe kommt und den Reim vollendet . Wir finden
also die Reime in den Poesien der Hebräer weit
seltener , als hier angegeben wird.

Der fünfte Abschnitt von dem Parallelismus der
Glieder in der Hebräischen Poesie , enthält nichts
Neues.

Im sechsten Abschnitt werden die Zeugnisse
der Alten über die Metrik der Hebräischen Poesie
gesammelt , unter welchen die Zeugnisse des Jose-
phus und des Hieronymus die wuchtigstenseyn dürf¬
ten . Was aus dem Buche Cosri angeführt wird , ist
wohl mehr gegen , als für die Metrik der Hebräi¬
schen Gesänge.

Nun noeheine Probe von der Scansion des Hm.
Verfs . , die wir von S . io5 Ps , 111 hernehinen:

V . i , tf. Ödeli [ Jovah | b ’eol - lebab,
B’sod J jscharim j vedab.
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V. 2 . Gdolim | mase ( Jovah,
•j, Druschitn | l ’col - chef - | zehem.

Y . 3. pp Hod | vhadär j po - 'lö

7 , Vzidkatho [ omae - j deth laad

V. 4 , f, Secher | asäh | lniflothav,

pj . Ghanun J vraehiin j Jovah*
V, 5 . Tcref J naihän J lireav,

1 . jlscör j loläm | hritlio.
V. 6. 3 . Co ch J masav J higgid J lamö,

*
5 . Latheth | lahem | nachläth j gojfm.

V. 7 . ft . Mase j jadäv [
’meth u - j mischpat,

INaemanim j eol - pik - ) kudav.
V. 8. Smuchim J laad j lolarn,

y.
’Sujlm J bemeth J vjaschar.

Y. 9 . gj . P ’dülh | schalach J lamo,
Zivvah j lolam J britho,

p . Kadösch J vnora J sch’mo.
V. 10. -p Reschith J chochmah | jirath j Jova,

Sechei j tob lcol | osehem,
Thiiiatho J omae J deth laad,

"Wir überlassen es dem Leser , Anmerkungen
hierüber zu machen ; nur Können wir uns nicht
enthalten,zu fragen , warum im 6 . und 9 . Vers la¬
mo , iDp *

7 * das Dagesch , und sonst immer das
erste He in Ĵ pp vernachlässigetworden , nicht zu
gedenken , dafs die Aussprache dieses Wortes von
den Yocalen des Wortes entlehnt , und mit¬
hin gewifs neu und unrichtig ist . Sollen wir aber
unsere Meinung über diese ganze Arbeit sagen:so müssen wir zwar bekennen , dafs wir denFleifs,
das Bestreben und die Geduld des Hrn , Verfs . be¬
wundern , aber auch bedauern , dafs er alles zusehr europäisiret , und nicht lieber die Syrischeund -Arabische Metrik benutzt hat ; hätte er die
Grammatica Syrica sive Chaldaica Georgii Ami-
rae Edenicnsis e Libano , Romae 1696 . , wo L . VI.
p . 465—474 de arte metrica et poetica der Syrergehandelt wird , und Breves Arabicae linguae In-
stitutiones Philippi Quadagnoli , Romae 1642 . , wo
pag . 203—538 weitläufig de arte metrica der Ara¬ber geredet wird . zu Raihe gezogen : so würden
die Resultate vermuthlich ganz , oder doch etwas
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anders ansgefallen , und vielleicht annehmbarer
geworden seyn. Wir wünschen recht sehr , dafs
der Hr . Verb seine Arbeit mit der Syrischen und
Arabischen Metrik vergleichen möchte , und in
dieser Absicht haben wir die Bücher genannt , wel¬
che hiervon Auskunft geben. Sollten die Resulta¬
te bey dieser Vergleichung auch eben dieselben
bleiben , so würden sie doch einen höheren Grad
der Wahrscheinlichkeit erhalten , und so ist diese
neue Arbeit doch wohl der Mühe werth . Fast hof¬
fen wir , der Hr, Yerf . werde unseren Wunsch
nicht verschmähen. Gotthold Ende.

Geschichte.

Tiestor. Russische Annalen in ihrer Slavonischen
Grundsprache verglichen , übersetzt und er¬
klärt von August Ludwig Schlözer , Doctor,
Hofratli und Professor in Göttingen . Erster
Theil , XXIY u . i2o S . Zweyter Theil XXXIII
u . 34o S . Göttingen , x802. gr . 8 . Dritter Theil
XII u . 363 S . Vierter Theil XXXVIII u . 141
S . i8o5 . bey Heinrich Dietrich. Fünfter Theil
XXXVI u . 2x5 S . Göttingen , verlegt von Fän¬
denhoek und Ruprecht. x8og.

Altrussische Geschichte nach JSestor. Mit Rück¬
sicht auf Schiözers Russische Annalen , die
hier berichtigt , ergänzt und vermehrt wer¬
den . Von Joseph Midier , Doctor der Philoso¬
phie und Professor in Braunsberg . Berlin,
bey Friedrich Maurer , 1812 . VI u . 224 S . 8,

Schlözer hatte einmal die Ehre , die allererste
treue Ausgabe von einer vollständigen russischen
Chronik , der sogenannten ISiKonisehen , im J . 1767
veranlafst zu haben . Eine zweyte Ehre , auch er¬
ster kritischer Herausgeber und Commentator des
ächren (?) jN

' estors zu seyn , ward ihm jetzt zu
Theil , nachdem er von Rufsland her . dreyfsig
Jahre lang , einer solchen Arbeit vergebens ent¬
gegen gesehen hat . „Tmme doch cii FT , sagt er
in der allgemeinen Vorerinnerung „niemand An¬
passung , wenn ich von Kes ors ei ter Ausgabe
„ spreche : ich rode nur von cine -e k .* ii : sch . u , ge¬
kehrten , kunstgerechten , erklärend * n Ausgabe,
„die den Autor in seiner wahren Gestalt , von
„den einfältigsten Schreibfehlern gesäubert , dar-
„stellt , ihn erklärt , wo er dunkel ist , ihn berioh-
„ tigt , wo er irrt .

” Von seiner kritischen Arbeit,
die er mit äusserster Anstrengung durch acht
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Jahre in Rufsland verfolgt halte , von seinem gros¬
sen , aber 1769 vereitelten Plan zur Kultur der
russischen Geschichte gibt er Nachricht in der Ein¬
leitung S . 96— 10.2

'
, und im Vorbericht zum 2.

Thcile S . XVI . f. Die Probe Russischer Annalen ,
die er im J . 1768 noch als russischer Professor
der Geschichte drucken liefs , war selbst nur vor¬
läufige Nachricht , worauf die Probe nachfolgen
sollte , die aber ausgeblieben ist . Heyne ’s vor¬
treffliche Recension dieses Büchleins hätte,meint
Schlözer , mehr wirhen sollen , als das recensir-
te Werk selbst . Da nun wohl beyde nach 04 Jah¬
ren vergessen seyn mochten , liefs Schl jene lehr¬
reiche Recension im Vorberichte wörtlich wieder
abdrueken . Auch der 2 . Anhang S . 282—297 zeigt
die Theorie und den Plan , nach welchem ein ver¬
glichener und reiner Nestoi ; zu Stande gebracht
werden könne . Auf dieses sein Lieblingsthema
kommt er immer wieder zurück . Die fortgesetz¬
ten Bemerkungen über die Art , Nestor ’n oder die
älteste russische Geschichte zu behandeln , nehmen
im 4ten Theile 38 Seiten , das letzte Wort überden
Plan , wornach in kürzester Zeit ein zuverlässig
verglichener Nestor geliefert werden kann und
mufs , nimmt im 5 ten Theile 11 ganze Seiten ein.
Wenn auch das Gesagte und Wiederholte grofsen-
theils auf russische Leser berechnet war , so hät¬
te doch das leidige Polemisiren sorgfältiger ver¬
mieden werden sollen . Das praktische Verfahren
bey seiner Arbeit war ja zugleich die beste An¬
leitung ; und wie wenig mit schönen und gro-
fsen Entwürfen ausgerichtet werde , hat doch Schl,
an sich selbst erfahren . Denn es blieb bey dem im
J . 1769 in Göttingen gedruckten Probebogen un¬
ter dem Titel : Annales Russici , slavonice et la-
tine , cum varietate lectionis ex Codd. X. , bis er
in den Jahren 1802— 1809 selbst Hand anlegte.
Mitten unter andern literarischen Beschäftigungen
blieb Nestor ihm eine alte Liebschaft , und was zu
dessen Erklärung diente , ward in seine alten Hef¬
te eingetragen . Dadurch mufste zwar der Com-
mentar gewinnen , nicht aber der Text,da er kei¬
ne neuen Handschriften mehr vergleichen konnte.
Alles , was nun Schl , in seinem Werke leistete,
besteht aus drey Stücken : 1 ) aus dem slawonischen
Grundtexte , 2) aus dessen deutscher Übersetzung,
3) aus dem Commentar oder den Noten. „Falls
„etwas Erhebliches in diesem Buche ist , urtheilt
„Schl * selbst (I . S . XXL) , so möchte es wohl die
„Wiederherstellung des Urtextes von Nestorn
„seyn .

” Rec . würde ihm grofses Unrecht tlmn , wenn
er diefs Urtheil unterschriebe . Der Commentar ist
bey weitem das Erheblichste , da er einen in 32
Jahren gehäuften Vorrath enthält , der von einem
ßeifsigen , in der Nähe der Göttingischen Biblio-
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thek wohnenden , Sammler herrührt . Aus so neuen
und zum Theile so elenden Handschriften , als
diejenigen waren , die Schl , verglichen hat , konn¬
te Nestors Urtext nicht hergestelit werden . Sei¬
nen Angaben von Lesearten kann man bey der ma-
soretischen Religiosität , mit der er anfangs rus¬
sische Chroniken ansah , allerdings trauen , wenn
er gleich (III . 553) selbst eingestellt , dafs er im
J . 1762 noch zu wenig Übung im Lesen schmutzi¬
ger slawonischer Handschriften hatte . Daher kommt
es denn auch , dafs er in der Cosmographie Kap.
I . , die Nestor aus den Byzantiern nahm und sei¬
ner Chronik einverleibte , in manchen Namen das
slawonische ypsilon für ein russisches u ansah.
und z . B . Suria , Skufia , Kupr schrieb , woerSyria,
Skythia , Rypr hätte lesen sollen . Nicht so wohl
seine Handschriften , in deren keiner die wahre
Lesart Aeolien für Solida und asiatisch für vsia-
czeskija zu finden war , als vielmehr die aufge¬
fundene griechische Quelle setzte ihn in den Stand,
dieses Kapitel glücklich herzustellen . Für k vo-
stokom , nach Osten hin , setzte er nach Norden
hin , weil er jenes für offenbar unrichtig erklärt.
Hr . Müller hielt sich hier genauer an den russi¬
schen Text , der wahrscheinlich vom Nestor selbst
herrühren mag . Schl , geht von der irrigen Vor¬
aussetzung aus , Nestor habe hierblofs eopirlund
durchaus nichts von dem Seinigen eingemengt . Ne¬
stor hat sich aber wirklich sowohl Zusätze als Er¬
klärungen erlaubt . Er erklärt z . B . ösppis, indem er
Derevi (S . 9 ) dafür setzt , weil ihm zwischenMäo-
tis und Sarniatie » kein Derris bekannt war , als
das Land der Dercvier . Bey lliyrik dachte er zu¬
gleich an das Noricum , und setzte dafür Slovene,
weil er diese Gegenden für den altern Sitz der
Slawen hielt . Diefs wiederholet er S . 66 , wo er
ausdrücklich sagt , dafs die Slawen auch Noriker
(i Norici ) heifsen . Im Texte sollte also nicht Nor-
tzi , sondern wie die meisten Handschriften wirk¬
lich lesen i Norici stehen . S , 24 war Schlözern das
erste und zweyte Rus ; verdächtig , wefshalb er
die Russen in seiner Übersetzung eingeklammert
hat . Allein seine Gründe S . 3g und 69 sind viel
zu schwach , als dafs sie gegen das Ansehen der
meisten Handschriften entscheiden könnten . Noth-
wendig mufsten hier an der ersten,Stelle A\ e Rus¬
sen , als das Hauptvolk zur Zeit Nestors , vor al¬
len andern in der Geographie des Nordens stehen ;
und auch an der zweyten Steile konnten die Rus¬
sen (hier Waräger -Russen ) nicht wegbleiben . Ne¬
stor hatte die Absicht , den Leser darauf vorzu¬
bereiten , was in der Folge noch deutlicher gesagt
wird , dafs von diesen letztem Rufsland den Na¬
men erhielt . Dafs Schl , bey Hauptstellen den Text
aus mehrern Handschriften ganz hinsetzle , wie-
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wohl er einen reinen , keinen verglichenen Nestor
liefern wollte , dagegen hat Piec . nichts. Nur hät¬
te dabey auf die Verschiedenheit der Recensiouen
mehr Rücksicht genommen werden sollen, YV as
entscheiden z . R . S . 83 der Cod . Radz . lfyp . und
Pol . 3 , da sie als Seitenslücke zu EinerRecension
gehören , gegen 8 andere Codd , die für den Älte¬
sten Gostomysl stimmen ? Zuerst raüfste ja unter¬
sucht werden , welche Recension sich dem Urtex¬
te nähere. Alle Codd . , welche Schl , verglich , ent¬
halten gröfserc und kleinere , ältere und neuere
Interpolationen und selbst die ältesten davon flös¬
sen nicht aus treuen Copiendes Urtextes , sondern
aus solchen Handschriften , die etwa im i 4 * Jahr¬
hunderte zur Zeit der entstandenen ältern Stufen¬
bücher überarbeitet worden sind . Wenn man also
für den Radziwilischen (Königsberger) Codexund
seine Seitenstücke keine Vorliebe hat , so darf man
den Gostomysl noch für keine Interpolation er¬
klären . S . i2i scheint das XI . Kap. unserm Kriti¬
ker ein biofses Einschiebselzu seyn und auch den
gröfsten Theil des X . Kapitels findet er ( III . 144 .)
Nestors unwürdig . Wenn man den Ausspruch der
Handschriften so wenig beachtet , was wird wohl
noch übrig bleiben , das Nestors würdig wäre?
Sollte er selbst gar nicht fähig gewesen seyn , auch
Volkssagen und Mährchen aufzunehmen ? Nach
dem Zusammenhänge zu urtheilen , da das XIV.
Kap. mit dem VIII . viel besser zusammenhängt als
mit den dazwischen stehenden , müfste man nicht
nur das io . und n . , sondern auch das 9 . i2 . und
i 3 . für unecht erklären . Wer wollte diefs noch
vor der Zeit , ehe bessere Handschriften befragt
werden , wägen ? Wenn man S. 124 den offenba¬
ren und albernen Schreibfehler vesely rnesh sily
aus der elendesten Handschrift (Sof.) eingeschal¬
tet sieht und dazu noch die Note (d , 3 .) liest , so
sollte man fast glauben , Schl , hätte gar keinen
beruf zur kleinen Kritik gehabt . Das alte Ein¬
schiebsel S . 141 , eine Art Vorrede , vermuthlich
aus dem i 3 . Jahrhundert , hat weiter gar keinen
Werth , als den , dafs man daraus eine sogenannteSofiische Chronik , die bis zum Kaiser Alexius,also bis zum J . i2o5 reichte , kennen lernt , ausder 5 andere Handschriften mittelbar oder unmit¬
telbar geflossen sind . Sie mag so geheifsen haben,weil sie einer Sophienkirche (oder Kloster ) ange¬hörte . Die neuen aus den Byzantiern entlehnten
Einschiebsel der Nikonischeu Chronik hätten hiernicht abermal sollen abgedruckt werden . S . r53lesen die meisten Codd . na vsiech kriviczech . Schl,
übergeht den Ausdruck vsiechganz mit Stillschwei¬
gen und erst im 3 . Theile S . i 5 merkte er , dafshier i oder i na fehlen müfste und findet richtig
.die JVessen (Yes) darin . Bey dem albernen neuen
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Einschiebsel S . i 5g , nach welchem Rurik von
Prus , einem Bruder K . Augusts , abstammen soll,
besorgte Schl, den Einwurf , warum er mit sol¬
chen Albernheiten ganze Seiten verdrucken lasse,
worauf er antwortet : ich schreibe nicht blofs für
Geschichtsgelehrte . Rec . würde bey dieser hand¬
greiflichen Interpolation erinnern , dafs solche
Handschriften , wie hier VAEat . (die Woskreseni-
sche und Alatyrisehe) , gar nicht dazu taugen,
die alte Chronik herzustellen , und dafs sie in die¬
ser Absicht gar nicht verdient hätten , verglichen
zu werden . In den wichtigen Kapiteln (vom 17.
bis 2i .) ist ebendasselbe Factum aus jedem ein¬
zelnen Codex wörtlich abgedruckt worden . Um
dem Leser die historische Wahrheit anschaulich
zu machen , war diefs eben nicht nölhig . Bey Hrn.
Müller sind in der vorangeschickten Abhandlung
von Dobrowsky : wie soll Nestors Chronik rein
hergestellt werden , drey Proben gegeben wor¬
den , wie diefs viel kürzer und zweckmässiger hät¬
te geschehen sollen . Wie Schl , das 22 . Kap . we¬
nigstens zum Theile , so auch im Igor das 5 . Kap . ,
für ächt halten konnte , da sie nur in der neu und
grob interpolirten Recension (Cod . Patriarch , und
Nikon.) gefunden werden , ist kaum zu begreifen.
Er verfuhr nicht immer nach gleichen Grundsä¬
tzen . Im Oleg (III . 42 ) erzählt der Archangelische
Cod . die Einnahme von Smolensk viel umständli¬
cher als die andern . Schl , hat Recht , w enn ihm
das ganze Detail eine blofse Ausschmückung zu
seyn scheint . Er hätte es aber nicht mit gleicher
Schrift , wie den Text der übrigen , sollen dru¬
cken lassen . Eben diefs gilt von der Einnahme
der Stadt Liubecz , die der einzige Radz . hat . und
die Frage : warum läfst Tat . und Sczerb . diese
Einnahme ganz aus , wrar wohl ganz überflüssig.
Läfst inan auf das 7 . Kap . unmittelbar das 11 . fol¬
gen , so wird man gar nicht gewahr , dafs dazwi¬
schen noch etwas anders stehen müfste. Das 8.
Kap . enthält ganz unzeitige Einschiebsel , das 9.scheint nur da zu stehen , um das 10 . damit in ei¬
nige Verbindung zu bringen , dessen letzte Ab¬
schnitte ( G . H .) selbst Schl , für spätere Einschieb¬
sel hält . Gewifs gehöret das ganze 10 . Kapitel nicht
Nestorn zu , sondern w\ard etwa im 14 . Jahrhun¬
derte aus den Legenden von Cyrill und Method
in die alte Chronik eingetragen . Dafs auch der
ganze Friedenstractat im i 5 . Kap . später einge¬
schoben sey , läfst sieh selbst aus dem folgenden
Kap . schliefsen, w rorin keiner schriftlichen Urkun¬
de gedacht , sondern nur von den Gesandten er¬
zählt wird , was beyde Kaiser gesprochen haben.
Der slawonische Text im ersten und zweyten An¬
hänge S . 35o f. , da das Ganze zur alten Chronik
nicht gehöret , hätte wohl gar wegbleiben sollen.
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Im Igor (Th . IY) ist die Einschaltung des Trac-

tats im 8 . Kap . fast handgreiflich , und selbst der
Compüator der Nikonischen Chronik nahm ihn
nicht auf . Und wenn auch Schl , darüber nicht ab¬
sprechen wollte , so war es doch gar nicht nöthig,
die Leser mit so vielen , auch schlechten Überse¬
tzungen eines jeden Artikels heimzusuchen . Im
5 . Theile liefs Schl , als Grundtext immer den Cod.
Kadz . abdrucken , und darunterstehen einige Va¬
rianten aus andern Handschriften , Er entsagte al¬
so seiner bisherigen Pünetliehkeit in Ansehung
aller Varianten , und daran that er Recht ; nur
hätte er uns auch mit den neuen Zusätzen (S . i 5
—2 1) aus der gedruckten Nikonischen Chronik
verschonen sollen . Die homiletischen Betrachtun¬
gen (Kap . 9 und n ) die Schl , nicht einmal ganz
übersetzte , gehören freylich in keine Chronik,
aber für Einschiebsel darf man sie eben so wenig
erklären , als die Volksmährchen von der h . Olga
in den ersten Kapiteln für spätere Erdichtungen
und Interpolationen . Der Geschmack eines Kiever
Mönchs mag immerhin einem Göttinger Professor
unausstehlich seyn ; doch folgt noch gar nicht dar¬
aus , was diesem nicht ansteht , kann Nestor nicht
geschrieben haben . Im Swiatoslaw Kap . XI ist
gleich der Eingang der Urkunde eine sehr unge¬
schickte Nachahmung des frühem mit Igor abge¬
schlossenen Tractats , dessen Unächtheit , sagthier
S . 174 Schlözer , mächtige Gründe beweisen . Die
im Jaropolk Kap . IV kleiner gedruckten Einschieb¬
sel sind wieder nur patriotische Erdichtungen des
Compilalors der Nikonischen Chronik . Noch soll¬
ten wir den Text in einzelnen Wörtern und Phra¬
sen bem theilen . Es fehlt nicht an manchen Schreib¬
und Sprachfehlern , mit deren Anzeige wir die Le¬
ser nicht ermüden wollen . Hat man nun durch
Selilözers Bemühungen den Urtext Nestors erhal¬
ten '* Aus so erbärmlichen Handschriften , wie er
sie schildert , konnte man ihn nicht erhalten . Es
ist nicht genug , die Greuel der Handschriften,
die Corruptionen jeder Art anschaulich gemacht
zu haben , (diefs soll nach S . XII des 4 - Theiles
sein Haupltheina gewesen seyn, ) es müssen von
neuem bessere ältere Codices aufgesucht , vergli¬
chen , und daraus eine kritische Ausgabe der alten
Chronik von gründlichen Kennern der slawoni-
sclien Sprache besorgt werden . Sollten mit Ne¬
stors oder Sylvesters Handschrift alle alten un¬
veränderten Abschriften verloren gegangen , und
nur noch auf mancherley Art interpoiirte vorhan¬
den seyn , so wäre die Auflösung des Problems,
den verlornen Nestor wieder zu finden , gar nicht
mehr möglich , und man müfste sich mit der älte¬
sten Recension seines interpolirten Textes begnü¬
gen . Wie diese ausgemitleit werden könne , hat
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Hr . Dobrowsky in Müllers altrussischer Geschich¬
te S . 1 —46 gezeigt.

Die Schlözerische Übersetzung ist im Ganzen
bis aul einige Ausnahmen richtig , wenn gleich oft
zu frey . Doch liefs er auch manche dunkle Stelle,
so wie die homiletischen Betrachtungen , unüber-
setzt . In diesen und andern Stellen hat ihn nun
Hr . Müller , der sich genauer an den slawonischen
Text der altern Recension hielt , wirklich berich¬
tigt . Sehlözers Übersetzung endigt A . 980 mit den
Worten : in keinem Fall lajs nicht einen einzigen
hieher kommen , bey Müller S . i 56 kürzer und dem
Originale angemessener : und hierher lafs keinen
einzigen. Was nun bey letzterem bis S . 180 folgt,
nämlich Wladimirs Taufe , ist weitere Fortsetzung
bis zum J . 988 und also Ergänzung nach dem Tex¬
te der Petersburger Ausgabe . Dagegen übersetzte
Hr . M . einen Theil der Beschreibung von den Sit¬
ten alter Völker ( I . i 3o f .) eben so wenig als
Schlözer ; er liefs vielmehr die Friedensartikel
vom J . 912 als unächt weg , ferner den äufserst
verdorbenen Abschnitt von dem Zauberer Apol-
lonius , endlich auch Igors Tractat vom J . 946.
Den Fluch ( V . 174) dabudem zoloti etc . , bey Mül¬
ler : wir sollen golden seyn , wie Gold , bey Sche¬
rer : dafs wir eben so gelb werden , wie das Gold
ist , würde Schl , nicht für völlig sinnlos erklärt
haben , wenn er gewufst hätte , dafs auch die Gelb¬
sucht (zlatenitsa ) von zlalo abgeleitet ist . Hohn¬
sprechend tadelte es SchL , dafs Scherer prie durch
Zank übersetztein einer Stelle , die er selbst nicht
verstand , weil ihm die Bedeutung von pria , raz-
pria etwa nicht bekannt war . Diese dunkle Stelle
übersetzt Hr . Müller : wir wollen uns als Slowe¬
nen nicht darum zanken , womit jedoch die Note
54 zu vergleichen ist . Die kürzern und längern
Anmerkungen , 119 an der Zahl , die zur Erklä¬
rung auf die Übersetzung folgen , hat Hr . M . gro-
fsentheils aus dem Schlözerischen Werke entlehnt,
wie er es auch dankbar gesteht . Doch sind einige
gegen Sehlözers Äufserungen gerichtet , wie N.
4,9, 10 , 14 , 34 u . s . w . Andere , wie N . 3 , 7,
11 , 12 , i 3 u . s . w . enthalten auch neue Erläute¬
rungen - N . 25 , dann 35—46 , sind ihm von sei¬
nem Lehrer im Slawonischen Herrn Dobrowsky
in Prag mitgetheilt worden.

Als Commentator zeichnet sieh Schl , in der hi¬
storischen Kritik ganz vorzüglich aus . Die Geo¬
graphie des Nordens (I . Kap . 2 ) ist durch ihn vor¬
trefflich erläutert worden . Nestor hielt die Nori¬
ker für Slawen und läfst sie von der Donau erst
an die Weichsel und den Dnepr ziehen . Hier hilft
nun SchL nach , so gut sichs thun liefs , indem er
behauptet , Nestor habe den Slawen nicht das rech¬
te , sondern nur das linke Donau -Ufer angewiesen.
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Der gute Nestor scheint gar nicht ge\vufst zu ha¬
ben , dafs die Slawen an dem karpatischen Gebir¬

ge , von der Weichsel bis an den Dnepr viel eher
gewohnt haben als sie nach Illyrien über die Do¬
nau zogen. Schl , rückte hier zur Erläuterung der
altern Geschichte der Slawen Origines Slavicas em,
die ihren Werth haben . Seine nähere Bestimmung
des Stammsitzes derürslawen in dem Dreyeckzwi¬
schen der Donau und Theifs bis an die Karpaten
und über dieses Gebürge hinüber bis nach Schle¬
sien hinein und von dar „per immensaspaticC stimmt
nicht ganz mit Jordans Zeugnisse überein . — Kiew
hiefs nach Kaiser Constantinauch Sambatas. S&bX.
fragt S . 102 was heilst das ? Nach Potoeki’s mifslun-
gener Erklärung hat Dobrowsky diese Benennung
m seinerSlovanka Prag 1814,aus dem Schwedischen
abgeleitet. Sambat ist der Sammelplatz der Bote.
Ein neuer Beweis , da£s die Waräger-Russen Nor-
rnäimer waren. Nachdem Bayer , Müller , Thun¬
mann , zuletzt auch Schlözer diesen Satz aufge¬
stellt und bewiesen haben , ist es wohl sehr be¬
fremdend , wie Hr. Ewers in seiner Schrift vom
Ursprünge des Russischen Staates ihn bezweifeln
konnte . Durch dessen Widerspruchward nun Schl,
so heftig gereizt , dafs er die derben Invectiven im
5 . Theile gegen den Chasarendichter niederschrci-
ben konute . Ohne sich in diesen Streit zu mi¬
schen , mufs Rec. doch gestehen , dafs nach seiner
Überzeugung Schlözer darin Recht hat , wenn er
die Sätze , dafs die Waräger Normänner waren,
dafs die Ŝchweden damals in einigen Ländern Rus¬
sen Messen , und dafs von jenen Waräger-Russen
und erst seit ihrer Ankunft in Nowgorod , die dor¬
tige Gegend den Namen Rufsland erhalten , wel¬
cher Name aber in der Folge auch aufKiewausge¬
dehnt worden , für ausgemachte historische Wahr¬
heiten erklärt . Allein , noch befremdender ist es ,
wenn Schl . S . 247 f. beweisen will , dafs die Rus¬
sen ( Pcos) , die sich um das J . 866 vor Constanti-
nopel zeigten , ein von den Waräger-Russen ganz
verschiedenesVolk gewesen und folglich nicht in
die russische Geschichte gehören . Diesen seinen
Beweis hat Dobrowsky bey Müller in der Note
25 schon widerlegt , wo es am Ende heifst : unmög¬
lich kann also Photius unter den Russen ein an¬
deres Volk als die Normänner oder Waräger , die
seit einigenJahren auch in Rufsland hauseten, ver¬
standen haben, Ree . sieht auch gar nichtein , war¬
um die Russen , die im J . 941 unter Igor einen
Zug unternommen haben , nicht auch im J. 866
unter Oskold dasselbethun konnten . Heissen doch
die Schwedischen Gesandten , die im J . 8,39 nach
Constantinopel kamen , auch schon Rhos in den
Bertinischen Annalen. Denselben Namen legten
nun die Byzantiner auch den Waräger-Russen zu
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Kiew und am schwarzen Meere bey . Und so hätte
die blosse Namensähniiehkeitden ehrwürdigen Ne¬
stor keinen Streich gespielt und ihn zu keinem Irr¬
thum verleitet , der ihm 700 Jahre lang , ohneRü.
ge nachgesprochen worden wäre , wie Schl . meint.
Dafs hier an keine Kumaner zu denken ist , hat
er selbst ganz richtig S . 243 dargethan . An Cha-
saren dachte schon Le Quien , aber wohl nur defs-
halb , weil er glaubte , die Taufe derselben mit der
Mission Cyrills verbinden zu müssen. An ponli-
sche Russen , welche von den Kiewischen ganz
verschieden wären , konnte niemand denken , weil
es ausser den Warägisch - Kiewischen Russen am
Dnepr kein anderes Volk gab , das die Griechen
Pcoj genannt hätten . In dem ersten Anhänge S.
266 f. gab Schl , mehrere Proben , wie schlecht die
russische Geschichte von Aus - und Inländern bis
her behandelt worden , und in dem 2 , und 3 . zeigt
er , wie Nestor und die älteste russische Geschich¬
te überhaupt behandelt werden soll . Der Vor¬
schlag am Ende , das Russische vollkommen rich¬
tig und genau mit lateinischer Schrift auszudrü¬
cken , enthält einige gute Bemerkungen über die
slawonisehen Schriftarten , aber auch manche Un¬
richtigkeiten.

ln den vorangeschicklen Untersuchungen des
3 . Theils beweiset Schlözer , dafs alle Janrzahle«
in der russischen Chronik vor Ruriks Tode. A.
879 falsch sind ; nennt die Völker , die den Stamm
der naehherigen russischen Nation ausmachten,
zeigt die Gröfse und den Umfang des russischen
Reichs bey seinem Anfangs , sagt einiges vorläu¬
fig über Oleg und Igor , stellt endlich die russi¬
sche Geschichte bis zum J . g4& in einer kurzen
Übersicht dar . — Kap . IX , ziehen die Ungern bey
Kiew vorbey . Ein ungrischer Fabelmann (Nota-
rius Belae ) erdichtet wunderliche Sachen von der
Unterjochung Kiews durch diese Ungern , und ge-
wifs kamen sie aus Gegenden , die jetzjt Provinzen
des russischen Reichs sind , und diese Umstände,
meint Schlözer , machten eine nähere Untersu¬
chung über die Origines Ungricas hier schicklich.
Dessenungeachtet glaubt Rse. doch , SchL habe hier
das rechte Mafs überschritten und unüberwindli¬
cher Kitzel zu Poleruisiren habe den gröfsten An-
theil an diesen Untersuchungen . Auch das 10 . Kap.
(Bekehrung der Mährer zum Christenthum , An¬
fang der Schreibkunst unter den Slawen , Bibel¬
übersetzung ) geht unmittelbar die russische Ge¬
schichte nichts an , aber die slawonisehen Buch¬
staben und die Bibel bey den Russen rühren doch
vom Kyrill her ; Nestor (vielmehr ein späterer In¬
terpolator ) hatte also Ursache , diese Begebenhei¬
ten in seine Chronik einzutragen ; nur stehen sie
hier nicht am rechten Orte in Ansehung der Zeit-
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rechnung A . 8g8 , sie haben sich alle weit früher
ereignet . Mit vorzüglichem Eleifse , da liier gar
viel aufzuräumen # ar . Kat Schl , dieses Kap . nach
Dobner und Assemani bearbeitet . Doch wird er
in den Noten bey Müller (N . 35— 46) , die mit
Dohr . bezeichnet sind , in manchen Stücken zu¬
recht gewiesen . Das XIII . Kap . (Olegs Heereszug
vom J . 907 gegen das Byzantische Kaiserthum) und
das XV . (erster Traotat zwischen dem Russischen
und Byzantischen Reiche vom J . gi2 ) sind vor¬
trefflich erläutert , w enn gleich noch manche dunk¬
le Stelle übrig blieb . Wo es heilst , dafs die Rus¬
sen , die beym h . Mamas anhalten , ihr Monatli¬
ches bekommen , zuerst von der Stadt Kiew , dann
aus Tschernigow u . s , w . , da rufet Schl . S . 286
aus : hier ist ja kein Menschenverstand ! und doch
haben clrey andere frühere Übersetzer den w ahren
Sinn getroffen . Von Kiew ist hier so viel als die
von Kiew , die Kievver oder Einwohner von Kiew,
u . s . w . Unbegreiflich ist es ihm , dafs die Byzan¬
tinischen Jahrbücher von dem Oiegischen Zuge
A . 907 keine Sylbe haben und eben so wenig von
dem feyerlichen Tractate A . 912 , und doch will
er selbst noch kein Urtheil wagen . Rec . hält die¬
sen Zug für eine patriotische Erdichtung , indem
mau den Oleg eben so unternehmend darstellen
wollte als seine Vorgänger Askold und Dir , und
seinen Nachfolger Igor , da jene ihren Zug A . 866,
dieser aber seinen A . 94 1 unternommen haben.
Nestor , der die allgemeinen Volkssagen nicht eben
scharf prüfen konnte , meinte wohl , warum sollte
der rüstige Oleg leer ausgehen . Im 4 . Theile (Igor
vom J . gi 3— 9 +5) theilt Schl , über Igors verun¬
glückten Heereszug Byzantische Berichte , dann die
fränkische Nachricht , sogar eine Arabische Anzei¬
ge mit . Die Russen (Pas) heissen hier auch Dro-
miten. Schl , bt merkt , wie die Griechen zu dem
Namen Dromitae gekommen , den sie ihnen geben,
wisse niemand zu erklären . Allein schon Assema¬
in hat diese Benennung von der Achilles - Insel,
6p 6j.ios J 'xikias genannt , richtig abgeleitet . Bey
den vielen Stellen über das griechische Feuer S.
33 f. vermifst Rec . eine sehr wichtigedie sich bey
Adam von. Bremen bist , eccles . c . XII (oder 66),
findet . bey den Wenden zu Julin andern
Au -hass : der Oder , oila Vulcani , quod incolae
graecum . c t , de quo etiam meminit So¬
linus . 7 *y n Tractate vom J . 946 (Kap , VIII)
hätten die-A tkel besser abgelheilt werden sol¬
len . Bonn Art 1 nach den Worten Tzarstvu va-
szemu redet) nicht mehr die Russen , sondern der
griechische Artikel hebt mit ishe an . Alan sehe
bey Müller die Note 68 . Igors Zug bestätigen auch
Ausländer , ab - r seine zweyte Vorrückung und
den seltnen zwischen bey den Höfen abgeschlosse-
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nen Tractat verschweigt die ganze übrige histori¬
sche Welt . Wenn die Synopsis so elend ist , wo¬
zu sollen S . ii 3 die dreyzehri Zeilen aus ihr ? Sie
verdient ja nicht einmal genannt zu werden . In
einem Anhänge S . 118 f. wird dem historisch ge¬
lehrten Auslaude der Pseudo - Joakim zur Ansicht
und Beurtheilung Preis gegeben . Bemerkungs-
werth ist es immer , sagt Schlözer , dafs die bey-
den historischen Wechselbälge , der ungrischeNo¬
tar A . 1746 und der russische JoakiraA . 1748, bey-
de zu gleicher Zeit , ins Publikum ausgeworfen
worden sind . Völkner hat zwar noch im J . 1792
den letztem in Schutz genommen , allein wer wil d
nun ferner an diesen Fabelmann glauben?

Im 5 . Theile (Olga , Sviatoslav , Jaropolk vom
J . 9 ^5—980) ist die Geschichte der h , Olgaausaus-
wärtigen Nachrichten vorzüglich gut und weitläu¬
fig behandelt worden . In der Bestimmung des
Taufjahres konnte Polemik nicht ganz vermieden
werden . Gesners Zweifel gegen die Taufe der Ol¬
ga mufsten gehoben und Thunmans Gründe für das
Jahr 946 bestritten werden . Schl , erklärt sich
mit dem Erzbischof Eugenius für das J . g55 , wel¬
ches auch Nestor angegeben hat . Sviatoslaw 's Krieg
mit den Bulgaren im Jahr 968 und dann mit den
Griechen w ird aus Byzantischen Quellen umständ¬
lich beschrieben . Wenn Schl , bemerkt , dafs von
den zwey russischen Generalen lkmorUnd Sfagell,
die in der Schlacht fielen , die russische Chronik
keinen kenne , so mufs Rec . dagegen erinnern,
dafs Sfagell , dessen Name auch Sfankell geschrie¬
ben wird , wohl kein anderer als der Wojwode
Svenald oder Svienteld , von dem die russ . Chro¬
nik im 12 . Kap . spricht , seyn mag . Da Schl , den
Byzantischen Nachrichten völlig za trauen Ursa¬
che hat , so mufste er hier die russische Chronik
Lügen strafen . „ Die russische Chronik , sagt er
S. 181 , fälschlich Nestor genannt , geräth bey
diesem Abschnitt in Gpfahr um alles ihr Zutrauen,
um alle ihre Ehre zu kommen . — Der stumpfe
A'lönch , der so unverständig log , meinte wohl,
dafs das Lügen einem Patrioten gezieme .

” ln der
Einleitung schmeichelte sich doch Schl , den Ur¬
text von Nestor hergesU-llt zu haben ; hier zwei¬
felt er nun selbst daran. Der Fieifs ' des Commert-
taiors erstreckt sich nicht blofs auf historische
Facta , sondern auch auf einzelne Sätze und Wör¬
ter . „ Der rechtliche Ausleger mufs , sagt er, wenn
er kann , kein Wort unerklärt lassen ; sind man¬
che Wörter für die Geschichte unerheblich , so
sind sie es iür die Sprachkunde nicht .

” Ein Ver-
zeic ;niis der schwerem und dunklem Wörter , die
in allen 5 Theiien erkläret worden sind , würde
am Schlüsse des Werkes wohl seine Stelle , sowie
andere nöthige Indioes , erhalten haben, wenn Schl,



durch den Tod nicht daran wäre gehindert wor¬
den , das Werk bis znm Tode Jaroslaws A . io54
nach seinem Vorsatze fortzusetzeii und damit zu
endigen . In diesem5 . Theile gab ersieh damit we¬
niger ab , alle Sünden der Ausleger umständlich
aufzuzählen , wiewohl es noch oft genug gesche¬
hen ist . Die öde Mühe , alle neuern Historiker
einzeln bey jeder Stelle nachzuschlagen und zu
vergleichen , nahm ihm zu viel Zeit und Bogen
weg , um seine Aufgabe ganz zu vollenden . Es
mag wohl verzeihlich seyn , durch die Aufdeckung
der lächerlichsten Schnitzer sich und den Leser
mitten unter trocknen kritischen Untersuchungen
aufzuheiternj wäre nur nicht auch vieles dabey
von der Art , dafs es nicht einmal im Spotte ge-
rüget zu werden verdient hätte . Rec . bedauert da¬
her , dafs Schl , die Freude , die er sich wünschte,
nicht erlebte , sein Pensum mit dendrey Grofsfür-
sten Vladimir , Sviatopolk , Jaroslavzu schliefsen,
und diefs um desto mehr , weil in der ganzen äl¬
testen russischen Geschichte kein Abschnitt einer
gelehrten Behandlung würdiger und bedürftiger
ist als dieser, wozu Schl , seit vielen Jahren überaus
vieles zu sammeln das Glück hatte . Gar sehr zu
wünschen ist es also , dafs sich jemand um diese
Sammlung ernstlich bekümmerte und sie verar¬
beitete.

Auch den i . Theil , als allgemeine Einleitung
in die alte russische Geschichte und in die nordi¬
sche überhaupt , dürfen wir nicht ganz überge¬
hen . Er enthält eine unerwartete Menge von No¬
tizen aus der russischen , insbesondere der histo¬
rischen Literatur , Nestors Leben und Schriften,
die Geschichte des hohen Nordens vor und nach
Nestorn , eine genaueBeschreibung der russischen
Chroniken , Anzeige anderer inländischen Quel¬
len , die seltsamen Schicksale der russischen Ge¬
schichte , sammt der Geschichte derselben machen
den Inhalt der fünf Abschnitteder Einleitungaus.
Hier findet sich nun vieles wieder , was Schl , schon
im J . 1767 in seiner Probe russischer Annalen ge¬
sagt hat , jedoch verändert und sehr berichtigt.
Nichts von Bedeutung entging dem Scharfblicke
des Kritikers. Aber auch diefs gereicht ihm als
ächten Wahrheitsforscher, der immer fortfährt,
selbst zu untersuchen , und Belehrung gern von
andern annimmt , mehr zur Ehre als zum TadeL
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dafs er oft widerrufet , dafs er später etwas zurück¬
nimmt , was er früher behauptete . Blofs defswe-
gen bedauerte er auch im I . 1809 den langsamen
Absatz der zwey ersten Theile , weil er keine Aus¬
sicht zu einer neuen veränderten Auflage hatte,
wo er doch in sieben Jahren vieles zugelernt hät¬
te . Er mufste sogar die Kränkung erleben , für
den 5 . Theil keinen Verleger zu finden , weil der
erste Verleger bey dem langsamen Absatz der
vier ersten Theile nicht Lust hatte , fortzufahren.
Er mufste nun zum allererstenmal in seinem lan¬
gen Autorsleben selbst auf seine Kosten drucken
lassen . Die erste Zueignung an Se . Maj . den Kai¬
ser Alexander , und eben so die zweyte vor dem
5 . Theile , worin er für den ihm ertheilten Orden
des h . Wladimirs , und für andere Gnadenbezeu¬
gungen danket , ist mit Würde abgefafst. D.

Schöne Wissenschaften.

Die Zwillinge♦ Ein Versuch , aus sechzig aufge¬
gebenen Worten einen Roman ohne R zu
schreiben . Von Franz Rittler. Leipzig i 8 i 3 ,
bey A . F . Böhm , 8 . 118 S . Vorrede XIV S.

Dafs in deutscher Sprache sich Gedichte und
Prosa mit Aufopferung der Kraft der Sprache durch
den auferlegten Zwang der Vermeidung eines ih¬
rer wesentlichsten Buchstaben , schreiben lassen ;
dafs es ferner möglich sey , Romane aus aufgegebe¬
nen Worten , die als Überschriften der Kapitel
dienen , zu schreiben , ist bereits durch öfter wie¬
derholte Versuche von mehreren Schriftstellern
erprobt worden . Wer in dieser Hinsicht noch so
viel Neugierde hegt , um sich an gegenwärtiges
Werkchen zu wagen , und sich zu dessen Durch¬
lesung zu entschliefsen , wird das R richtig ver¬
mieden , und die Aufgabs -Buchstaben alle in Reih
und Gliedern geordnet antreffen . Übrigens hat
die Kritik des Geschmacks über solche ausser ih¬
rer Sphäre liegende Kunststücke nichts als diefs
Eine zu erinnern , dafs sie gar nicht vorhanden
seyn sollten.
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